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  Im Vorhof der Hölle


  von Paul Wolf (alias Ernst Vlcek)


  Dämonenkiller Band 129


  David Vance stammte aus den Slums von New York. Er hatte die Schattenseiten des Lebens kennengelernt, und sein Weg hatte über die schiefe Bahn steil abwärtsgeführt. Mit vierundzwanzig, wo für andere das Leben erst richtig begann, war er bereits am Ende. Er glaubte, nur noch durch harte Drogen und Rauschgift seinem Elend entfliehen zu können.


  Als er nach seinem letzten Trip aufwachte und feststellte, daß seine Freundin Stella an einer Überdosis gestorben war, wollte er auch einen Schlußstrich unter alles ziehen. War es ein Wink des Schicksals, eine göttliche Fügung oder auch nur purer Zufall, daß er, als er in seiner Panik auf die Straße stürzte, dort einer Gruppe von jungen Leuten in die Arme lief? Sie trugen Kutten aus Sackleinen, hatten die Köpfe kahl geschoren und nannten sich Padmas.


  Die Padmas nahmen David bei sich auf. Sie holten ihn mit viel Geduld ins Leben zurück - und eines Tages schlossen sie ihn in ihren Meditationskreis ein und nahmen ihn mit auf eine mentale Reise, die jeden Trip in den Schatten stellte. Und als David wieder zu sich kam, befand er sich hier auf dem Dach der Welt; in der Klosterfestung des Padmasambhawa, die wie ein Adlerhorst in einer senkrechten Felswand hing und von Eis und Schneemassen fast verdeckt wurde.


  David hatte sich das Haar geschoren und trug ebenfalls eine einfache Kutte. Er hatte sich den Padmas angeschlossen - und doch spürte er, daß er keiner von ihnen war. Er fühlte sich als Außenseiter. Damals, an jenem denkwürdigen Tag in New York, hatte er geglaubt, neu beginnen zu können. Er war überzeugt gewesen, durch die Lehren des Padmasambhawa einen neuen Lebenssinn gefunden zu haben. Doch jetzt mußte er erkennen, daß er immer auf der gleichen Stelle trat.


  Nur ein einziges Mal hatte er erkannt, wozu der menschliche Geist fähig war - das war gewesen, als er mit den anderen Padmaschülern einen Geistesblock gebildet hatte und schließlich mit ihnen hier materialisiert war. Aber er hatte dieses Erlebnis nicht wiederholen können. Während die anderen Schüler seines Lehrganges bereits zur Verteidigung des Klosters gegen die Mächte der Finsternis herangezogen wurden, stand er untätig herum und wußte nicht, wie er die Zeit totschlagen sollte. Er konnte sich nicht nützlich machen - und deshalb verzweifelte er.


  Immer öfter plagten ihn Alpträume, in denen er Stella vor sich sah - mit völlig ausgemergeltem Körper, den Blick gebrochen, die Armbeuge voll blauverfärbter Einstiche. Und während rings um ihn der lautlose Kampf des reinen Geistes gegen die Schwarze Magie stattfand, irrte er ziellos durch die Gänge und Hallen.


  Die Padmas saßen in Gruppen meditierend beisammen. Er traf sie überall, in ihren Klausen, auf den Gängen, in den Gewölben. Aber selbst wenn er ihnen so nahe war, daß er sie berühren konnte, wenn er mit ihnen am Tisch saß und die kargen Mahlzeiten mit ihnen teilte oder Seite an Seite mit ihnen in den Schulungsräumen versuchte, seinen Körper zu stählen und seinen Geist zu öffnen - er merkte immer, daß Welten sie trennten. Und wenn er schlief, dann erschien ihm Stella.


  Bald war seine Erinnerung an sie dermaßen verfälscht, daß ihre reale Erscheinung einem Wunschbild Platz machte. Sie wurde in seinen Träumen immer schöner und erweckte die Sehnsucht in ihm, für immer bei ihr zu sein.


  David geißelte seinen Körper, bis er wund war. Er ließ sich für Tage in einem Meditationsraum einmauern. Er verließ völlig unbekleidet das Kloster und wanderte durch die Eishölle. Und er hungerte.


  Aber es half alles nichts. Er konnte die Bilder von Stella nicht aus seinem Geist verbannen. Immer, wenn er glaubte, endlich den richtigen Weg zur Reinheit des Geistes gefunden zu haben, tauchte sie auf und machte alle seine Fortschritte zunichte.


  Eines Tages irrte er wieder einmal ziellos durch die weitverzweigten Gänge der Festung. Plötzlich hörte er einen markerschütternden Schrei.
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  Durch einen Torbogen kam ein Schüler getaumelt.


  David eilte zu ihm und stützte ihn. Der Padmajünger hatte nicht mehr die Kraft, sich auf den Beinen zu halten. Sein Gesicht war totenblaß. Aus seinen Augen quollen dicke Blutstropfen. Die Haut auf seinem kahlen Schädel platzte, und aus den Wunden sickerte eine wässerige Flüssigkeit.


  „Was ist passiert, mein Freund?” fragte David besorgt. während er den am ganzen Körper zitternden Schüler auf den Steinboden bettete.


  „Die - Dämonen”, konnte der Padma noch stammeln, dann war er tot.


  David ballte in ohnmächtiger Wut die Hände zu Fäusten. Während die anderen Schüler im Kampf gegen die Mächte der Finsternis ihr Leben opferten, konnte er nur tatenlos zusehen.


  Da erblickte er vor sich plötzlich eine Erscheinung. Eine hochgewachsene, schlanke Gestalt tauchte aus einem Seitengang auf. Sie zeigte ihm den Rücken, so daß er das lange, graue Haar sah, das bis auf die schmalen Schultern herabfiel.


  „Meister!” rief David aus und eilte der Gestalt nach. Er hatte den Padmasambhawa sofort erkannt. „Meister, schenke mir eine einzige Minute deiner kostbaren Zeit!”


  Der Padmasambhawa drehte sich um. Sein Gesicht war unter einer Metallmaske, die wie gehämmertes Silber aussah, verborgen.


  „Meister!” flehte David, während er sich vor ihm auf den Boden warf und mit seiner heißen Stirn den kalten Steinboden berührte. „Meister, sage mir, was ich tun muß, um endlich die Erleuchtung zu erlangen! Ich bin verzweifelt, daß ich trotz aller Bemühungen nicht lerne, die Kräfte des Geistes zu beherrschen.”


  „Besiege zuerst einmal dich, David!” sagte der Padmasambhawa. „Jeder ist sich selbst der größte Feind. Wenn du erkennst, was du zur Selbstüberwindung tun mußt, wirst du Erleuchtung erlangen.” „Und ist das dann die Vollkommenheit?”


  Padmasambhawa schüttelte den Kopf. „Die Vollkommenheit können wir nur anstreben, aber erreichen werden wir sie nie, solange wir Menschen sind.”


  Als David den Kopf hob, war der Meister verschwunden.


  Kurz darauf näherten sich Schritte. Jeff Parker tauchte auf. Ihm folgte Unga, der zusammen mit einer exotischen Schönheit und einem zwergenhaften Mann erst vor wenigen Tagen in die Klosterfestung gekommen war.


  „Zurück, David!” rief Parker. „Die Dämonen sind an einer Stelle in die Festung eingedrungen. Wir müssen uns zurückziehen.”


  David hörte kaum zu.


  „Ich bin gewappnet”, sagte er traumverloren. „Der Meister hat mir gezeigt, was ich tun muß, um erleuchtet zu werden.”


  Unga stürzte auf ihn zu und schüttelte ihn. „Hast du den Padma wirklich gesehen?”


  „Er hat zu mir gesprochen”, erklärte David entrückt. „Er war hier. Er war mir so nahe, daß ich ihn hätte berühren können.”


  Ohne David loszulassen, drehte sich der Cro Magnon zu Jeff Parker um.


  „Hast du nicht behauptet, der Padma sei so beschäftigt, daß er mich nicht empfangen könnte, Jeff?” rief er wütend. „Wenn er durch die Gänge geistern kann, muß er auch Zeit für mich haben.”


  „Nimm Vernunft an, Unga!” erwiderte Parker. „Wenn dich der Padma sprechen will, wird er es dich rechtzeitig wissen lassen. Du kannst nichts erzwingen.”


  Der Cro Magnon ließ David los.


  „Kehre um, David!” ermahnte Parker den Schüler noch einmal. „Du läufst sonst den Dämonen geradewegs in die Arme.”


  David hörte die Schritte der beiden hinter sich verhallen. Er lächelte; er fürchtete die Dämonen nicht; nun fühlte er sich stark; für alle Aufgaben gewappnet.


  Plötzlich zerrte ein Luftzug an ihm, der ihm fast die Kutte vom Leibe riß. Ein Geheul brach aus. Schatten wirbelten um ihn herum, und ein Schmerz durchraste seinen Körper, als würde er von tausend Nadeln gestochen.


  David widerstand dem Schmerz.


  Die Worte des Padma hatten ihn stark gemacht.


  Da tauchte vor ihm plötzlich Stella auf. Sie war schöner und unwirklicher als in allen vorangegangenen Träumen, dennoch erschien sie ihm realer als je zuvor.


  David schluchzte auf. Sein Widerstand war gebrochen. Er sank vornüber.


  Stella hatte in den Träumen noch nie zu ihm gesprochen. Jetzt sagte sie zu ihm: „Aber David, was hast du denn nur?”


  „Geh fort!” schrie er. „Ich will dich nicht sehen!”


  „Mach dir nichts vor, David!” erwiderte sie sanft. „Wenn du es dir nicht gewünscht hättest, wäre ich dir nicht erschienen.”


  Er spürte die Berührung ihrer Finger an seinem kahlgeschorenen Schädel, und da erstarb seine Gegenwehr endgültig. Eine Verwandlung ging mit ihm vor.


  „Komm mit mir, David!” sagte Stella. „Ich bringe dich an deinen Platz. Hier hast du nichts verloren. “


  Er ergriff ihre Hand, die sie ihm entgegenstreckte, und folgte ihr in einen Raum, dessen Außenwand eingestürzt war. Er konnte die schneeverwehten und eisigen Gipfel des Daches der Welt sehen.


  Stella führte ihn an den Rand, und nun konnte er auch in die Tiefe blicken. Hunderte von Metern unter ihm erstreckte sich ein Gletscher, auf dem sich unzählige dunkle Punkte bewegten. Es waren irgendwelche Geschöpfe, die aus dieser Höhe wie ein Heer von Ameisen aussahen.


  Ein Schneesturm tobte und zerrte an Davids Kutte. Wieder hörte er ein unheimliches Heulen. Der Sturm zerriß sein Gewand und trug die Fetzen davon.


  David war nackt, aber die Kälte konnte ihm nichts anhaben.


  „Folge mir, David!” hörte er die verführerische Stimme Stellas neben sich. „Deine kleine Stella zeigt dir den Weg zur Vollkommenheit. Es ist nur noch ein kleiner Schritt.”


  David tat ihn. Er trat ins Leere und stürzte in die Tiefe. Der Flug durch das Nichts ernüchterte ihn. Plötzlich erkannte er, daß Stella nur ein Lockvogel gewesen war, der ihn ins Verderben treiben sollte. In diesem Moment war ihm, als explodierte sein Geist. Und auf einmal schwebte David. Er konnte allein mit der Kraft seines Geistes den Sturz in die Tiefe stoppen. Langsam glitt er in die Tiefe. Sanft setzte er auf dem Gletschereis auf.


  David war gewappnet, als sich eine wilde Meute auf ihn stürzte und ihn niederrang. Er sah Stella noch einmal, wurde Zeuge, wie sie sich in ein haariges Geschöpf mit einem Raubtierkopf verwandelte. Es war kein Schock für ihn. Ihn konnte nichts mehr erschüttern; er stand über diesen Dingen; denn er wußte, daß er im Angesicht des unabwendbaren Todes den Feind in sich überwunden hatte und zu einem Erleuchteten geworden war. Und wenn ihm das auch nicht mehr im Leben nutzen konnte, so würde er als Märtyrer sterben.
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  „Wir haben einen Schüler des Padma in unsere Gewalt gebracht”, raunte ein Irrwisch Luguri zu. „Dann schafft ihn her!” verlangte der Erzdämon. „Ich will aus seinem Blut lesen.”


  Luguris Dämonen formten aus den Eismassen sieben zehn Meter hohe Säulen und schlugen in jeden dieser Eis-Menhire mit ihren Klauen sieben halbrunde Öffnungen.


  Von überall kamen die Dämonen, um dem zu erwartenden Schauspiel beizuwohnen. Bald tauchten auch die Janusköpfe mit ihrem Anführer Chakravartin auf. In ihrer Begleitung befanden sich einige Seferen.


  „Was hast du mit dem Gefangenen vor, Luguri?” erkundigte sich Chakravartin und richtete die dunklen Augenhöhlen seines ausdruckslosen Knochengesichts auf den nackten Mann inmitten der sieben Eissäulen.


  „Ich erhoffe mir von ihm einige Auskünfte”, erklärte Luguri. „Es muß doch einen Weg geben, um die Bastion des Padma zu erobern. Die Belagerung dauert mir schon entschieden zu lange.”


  „Der Widerstand der Padmas wird immer schwächer”, erwiderte der Januskopf. „Es kann nicht mehr lange dauern, bis ihre Gegenwehr völlig erlahmt. Wir müßten nur noch enger zusammenarbeiten und mit vereinten Kräften vorgehen.”


  „Du sprichst zwar ständig von Zusammenarbeit”, erwiderte der Erzdämon giftig, „aber in Wirklichkeit verfolgst du deine eigenen Ziele. Warum weigerst du dich, die Bastion des Padma mit dem ganzen Gesindel darin einfach dem Erdboden gleichzumachen?”


  „Du kennst den Grund”, sagte Chakra. „Alle Tore in unsere Welt sind geschlossen. Unsere einzige Hoffnung ist, daß über das Padmakloster ein Weg in unsere Welt führt. Wenn wir die Bastion zerstören, zerstören wir damit auch die letzte Chance auf eine Rückkehr nach Malkuth. Und das wäre bestimmt auch nicht in deinem Sinne, Luguri.”


  Dem mußte der Erzdämon beipflichten. Während der vorangegangenen Auseinandersetzungen mit den Janusköpfen hatte er erkannt, daß sie große Macht besaßen. Ihm war es natürlich lieber, wenn sie auf ihre Welt zurückkehrten. Denn wenn sie sich auf der Erde niederließen, würde es früher oder später bestimmt zu einem Kräftemessen zwischen ihnen und den Dämonen kommen. Nicht, daß Luguri die Janusköpfe fürchtete; erfürchtete nichts und niemanden; trotzdem ging er einer direkten Konfrontation in diesem Fall lieber aus dem Wege.


  „Ich werde schon dafür sorgen, daß ihr nach Malkuth zurückkommt”, versicherte Luguri. „Wenn es einen Weg gibt, dann werden wir ihn finden. Vielleicht kann uns der Gefangene weiterhelfen.” Luguri begab sich in den Kreis aus Eissäulen, in dem immer noch der nackte Mann stand. Er bewegte sich nicht, denn magische Fesseln hinderten ihn daran. Der Erzdämon umschlich ihn und betrachtete ihn von allen Seiten.


  „Wie heißt du?” fragte er unvermittelt mit seiner schrillen Stimme und legte seinem Opfer die Spinnenfinger einer Hand auf die Schulter.


  „David Vance”, antwortete der Padmaschüler.


  „Weißt du, welches Schicksal dich erwartet?” fragte Luguri weiter. „Bist du dir dessen bewußt, wer wir sind?”


  „Ich weiß, daß ihr den Mächten der Finsternis angehört”, antwortete David. „Aber ihr könnt mir nichts anhaben. Ich fürchte den Tod nicht.”


  Luguri kicherte, während er sein Opfer wieder umkreiste und seine Spinnenfinger wohlgefällig über seinen Körper wandern ließ.


  „Ja, den Tod fürchtet ihr alle nicht”, sagte Luguri. „Aber die Qualen vorher könnt ihr nicht ertragen. Ich weiß, wie empfindlich eure Körper sind, wie wenig Widerstandskraft sie besitzen.”


  „Ein starker Geist überwindet die Schwächen des Körpers”, sagte David selbstsicher.


  „Dann wollen wir einmal testen, wie stark dein Geist ist.”


  Luguri zog sich etwas von seinem Gefangenen zurück. Er wies auf eine der Eissäulen.


  „Sieh die sieben Löcher, David!” forderte er seinen Gefangenen auf. „Jetzt schimmern sie noch in eisig- blau, sind sie noch leer. Aber gib gut acht!”


  Eine der Eisschalen begann sich rötlich zu färben. David konnte sehen, wie sich das Loch mit einer dunkelroten Flüssigkeit füllte. Danach füllte sich auch das zweite Loch in der Eissäule, dann das dritte. Schließlich waren alle sieben Öffnungen mit dem roten Saft gefüllt.


  David fühlte, wie er merklich schwächer wurde.


  „Das ist dein Blut, David”, erklärte Luguri. „Sieh nur, wie das Eis unter deinem warmen Lebenssaft zu schmelzen beginnt! Aber sei getrost, dein Blut wird sich abkühlen und dann…”


  David sah, wie sich die Blutschalen in der Eissäule wieder zu entleeren begannen, gleichzeitig spürte er etwas Kaltes durch seinen Körper fließen.


  „Ich leite jetzt das Blut in deinen Körper zurück und werde es dann wieder anzapfen, David”, erklärte der Erzdämon. „Kalt und Warm wird sich miteinander vermischen, warmes Blut mit zu Eiskristallen gefrorenem …”


  David schrie vor Schmerz auf, hatte sich aber sofort wieder in der Gewalt.


  „Schrei deinen Schmerz nur hinaus, David!” rief Luguri begeistert. „Schrei! Das erleichtert.”


  Aber David gab keinen Ton mehr von sich. Er sah jetzt, wie sich die Schalen der anderen Eissäulen mit seinem Blut füllten.


  „Wußtest du, daß ein Mensch genug Blut in seinen Adern hat, um alle neunundvierzig Blutschalen zu füllen?” hörte er Luguri fragen.


  David versuchte, nicht hinzuhören. Er strengte seinen Geist an, um sich voll auf den Schutz seines Körpers zu konzentrieren. Und plötzlich sah er den Boden unter seinen Füßen entschweben.


  David schwebte.


  Ein Raunen ging durch die Reihen der Dämonen, und Luguri brüllte vor Wut auf.


  „Welche Magie wendest du an, daß du dich meinem Einfluß entziehen kannst?” fragte der Erzdämon reit sich überschlagender Stimme.


  „Das ist die Macht des Geistes”, sagte David. „Der menschliche Geist ist stärker als alle Magie.” „Das werden wir sehen.”


  Luguri begann nun wie ein Rasender auf seiner Blutorgel zu spielen. Er zapfte das Blut aus Davids Körper ab, leitete es in die Blutschalen und wieder zurück in Davids Körper, nur um sofort wieder andere Blutschalen damit zu füllen.


  David blieb noch immer in der Schwebe.


  Luguri leitete aus einer Schale einen Blutschwall durch die Luft und fing ihn mit seiner Spinnenhand ab. Er ließ die eiskalte Flüssigkeit von der einen Handfläche in die andere fließen.


  „Ich lese aus deinem Blut, daß du durch geistiges Training die Vollkommenheit erreichen willst”, sagte er dabei. „Du glaubst an die Macht des Geistes. Der Padmasambhawa lehrt, daß der Mensch kraft seines Geistes alles erreichen kann, daß dem menschlichen Geist keine Grenzen gesetzt sind. Die Reinheit des Geistes soll über alles Böse triumphieren können. Ha! Das werden wir sehen.” Luguri entzog seinem Opfer alles Blut. Die Eissäulen verfärbten sich rot. Das Blut schwappte aus den Schalen und floß in dünnen Rinnsalen über das Eis.


  David versteifte sich. Sein Körper zitterte, dann fiel er wie ein Stein zu Boden.


  „Wer ist nun stärker”, rief Luguri und ließ das erkaltete Blut in Davids Körper zurückfließen, „dein Padma oder ich?”


  David bewegte die Lippen und sagte mit kaum hörbarer Stimme: „Es kommt der Tag, da wird der Padmasambhawa über die Mächte der Finsternis triumphieren. Er wird euch Scheusale in die Hölle zurückjagen, aus der ihr kommt.”


  Luguri ließ ihn nicht aussprechen. Er zapfte ihm ein letztes Mal das Blut ab und rief dann seinen Dämonen zu: „Er gehört euch. Ihr könnt mit ihm machen, was ihr wollt.”


  Ohne sein Opfer eines weiteren Blickes zu würdigen, wandte er sich den Janusköpfen zu. Chakravartin kam zu ihm. Der Erzdämon und der Januskopf sonderten sich von den anderen ab. Hinter ihnen steigerten sich die Dämonen in einen wahren Blutrausch hinein.


  „Siehst du jetzt ein, daß der Padma eine größere Gefahr für uns ist, als du glauben wolltest, Luguri?” fragte Chakra. „Dieser David Vance, den du als Opfer auserkoren hast, ist nur ein unbedeutender Schüler - und doch hat er dich in einige Verlegenheit gebracht. Überlege dir nun, welche Kräfte dir erst ein Padma entgegenzusetzen gehabt hätte, der die Kräfte seines Geistes meisterhaft beherrschen gelernt hat.”


  „Wir werden sie dennoch mit Stumpf und Stiel ausrotten”, erwiderte der Erzdämon. „Und ich werde mir den Padma persönlich vornehmen.”


  „Der Padma gehört mir”, sagte Chakra. Als Luguri ihn aus seinem hervorquellenden Froschaugen einen zornigen Blick zuwarf, schränkte der Januskopf ein: „Wir werden uns schon noch arrangieren. Schließlich kommt es nur darauf an, daß wir den Padma überhaupt vernichten.”


  „Warum haßt du ihn eigentlich?” wollte Luguri wissen. „Euch Janusköpfen müßte es doch eigentlich egal sein, was die Padmas auf der Erde treiben.”


  „Wenn sich ihre Aktivität nur auf die Erde beschränken würde, wären sie uns egal”, erklärte der Januskopf.


  „Aber unsere Untersuchungen haben eindeutig bewiesen, daß die Aktivitäten der Padmas sich auf Malkuth auswirken. Zwischen unserer Welt und der euren besteht eine magische Verbindung. Die Menschen haben schon immer Psychos erschaffen, die auf unserer Welt hausten, aber erst als der Padma seine Sekte ins Leben rief und konsequent auf die Erlangung der Reinheit des Geistes hinarbeitete, wurden die Psychos für uns eine Plage. Die Padmas nämlich erzeugen auf unserer Welt eine besondere Art von Psychos, die viel gefährlicher sind als die anderer Menschen. Es handelt sich um die sogenannten Ratten-Psychos, die kaum umzubringen sind, andererseits aber gegen uns Janusköpfe schreckliche Waffen entwickelt haben. Deshalb stellen die Padmas auch für uns eine Bedrohung dar.”


  „Jetzt verstehe ich, warum dir an ihrer Vernichtung so viel gelegen ist”, meinte Luguri. „So gesehen schaden sie euch mehr als den Mächten der Finsternis.”


  „Das kann sich bald ändern”, erwiderte Chakra. „Eines Tages, wenn sich die Padmas stark genug fühlen, werden sie gegen euch Dämonen vorgehen. Verschließe dich nicht den Tatsachen Luguri!


  Du mußt inzwischen selbst erkannt haben, daß die Kräfte des menschlichen Geistes, voll ausgenützt, auch über die Schwarze Magie triumphieren können. Und wenn die Padmas diese Waffe gezielt gegen euch einsetzen, könnte das der Untergang der Dämonen sein.”


  Luguri schüttelte drohend die Fäuste.


  „Die Bastion muß fallen!” rief er. „Wir werden die Padmas ausrotten. Ich werde mich erst zufriedengeben, wenn auch der letzte Schüler des Padma vernichtet ist. Und den Padma selbst nehmen wir uns gemeinsam vor, Chakra.”


  Zum erstenmal waren sich Janusköpfe und Dämonen völlig einig. Und Luguri und Chakra wußten, daß sie gemeinsam stark genug waren, das Padma-Nest auszuräuchern.
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  Der Angriff der Dämonen war abgewehrt worden. Während die Verluste der Angreifer ziemlich hoch waren, hatten die Verteidiger nur zwei Ausfälle zu beklagen.


  „David Vance und ein Yogin des äußeren Verteidigungsringes mußten dran glauben”, sagte Jeff Parker, der sich mit seinen Freunden tiefer in die Festung zurückgezogen hatte.


  „Zwei Ausfälle sind nicht viel”, meinte Unga.


  „Zwei zuviel”, erwiderte Parker. „Wir benötigen jeden Mann. Während die Dämonen ständig mit Nachschub rechnen können, sind wir von der Außenwelt abgeschnitten.”


  Parker hatte die Arme auf den Tisch gestützt und den kahlen Schädel gesenkt. Er hatte mit dem Playboy vergangener Tage nichts mehr gemeinsam. Parker wirkte ernst und um Jahre gealtert. Seine Augen, in denen früher der Schalk gesessen hatte, lagen tief in den Höhlen, und dunkle Ringe hatten sich darunter gebildet.


  Unga saß ihm mit Reena gegenüber.


  Fred Archer, der sein Haupthaar zwar nicht geschoren, aber seine europäische Kleidung gegen eine Kutte vertauscht hatte, aß mit den Händen lustlos Reis aus einer Tonschale.


  Der Hermaphrodit Phillip und der Zyklopenjunge Tirso Aranaz saßen am Nebentisch. Zwischen ihnen hockte auf der Tischplatte der Puppenmann Donald Chapman und versuchte, Tirso abzulenken. Phillip saß völlig teilnahmslos da. Um seine Lippen lag ein entrücktes Lächeln. Unter seiner Kutte wölbten sich kleine Brüste. Er machte gerade wieder eine Metamorphose durch, die aber nichts zu bedeuten schien.


  „Ist die Situation tatsächlich so trist?” fragte Unga. „Immerhin habt ihr euch bis jetzt ausgezeichnet gehalten. Weder den Dämonen noch den Janusköpfen ist ein entscheidender Schlag gegen euch gelungen.”


  „Es ist zu befürchten, daß sie sich verbünden”, meinte Jeff Parker. „Für die Janusköpfe wie für die Dämonen geht es ums Überleben. Der Chakravartin glaubt, daß wir ihm den einzigen Zugang in seine Welt versperren, und Luguri muß damit rechnen, daß die Padmas einmal die Existenz der Schwarzen Familie gefährden könnten. Deshalb werden sie alles einsetzen. Wir können unseren Untergang nicht mehr aufhalten, nur hinauszögern.”


  „Können wir denn nicht helfen?” fragte Reena. „Ich würde mich gern irgendwie nützlich machen.” Parker schüttelte den Kopf. „Ihr habt nicht die erforderliche Ausbildung und auch nicht die nötige Erfahrung. Jetzt kann uns nur noch Dorian mit dem Ys-Spiegel helfen. Das ist auch des Padmas Meinung.”


  „Warum läßt man mich nicht zu Padmasambhawa vor, Jeff?” fragte Unga. „Hat er Angst, mir gegenüberzutreten? Warum fürchtet er sich vor mir?”


  „Wieso kommst du auf die Idee, daß er vor einer Begegnung mit dir Angst haben könnte?” erkundigte sich Parker.


  Unga hob die Schultern.


  „Vielleicht befürchtet er, daß ich ihn wiedererkennen könnte”, meinte Unga. „Obwohl mir nicht klar ist, warum er das nicht möchte. Aber sein Verhalten läßt für mich keinen anderen Schluß zu.”


  „Ach ja, du hast schon einmal geäußert, daß der Padmasambhawa für dich kein Unbekannter ist”, sagte Parker. „Warum erzählst du nicht mehr darüber? Warum tust du so geheimnisvoll?”


  „Zuerst möchte ich persönlich mit ihm sprechen”, erklärte Unga.


  Jeff Parker drang nicht weiter in ihn. Er grübelte wieder über ihre hoffnungslose Lage nach. Vielleicht konnten sie noch einige Tage ausharren; aber wenn Dorian dann nicht mit dem Ys-Spiegel auftauchte, waren sie verloren.


  Ungas Stimme drang in Parkers Gedanken. „Du kannst dem Padma ausrichten, daß ich den Weg schon zu ihm finden werde, wenn er mich nicht empfangen will. Und wenn ich mich gewaltsam zu ihm vorkämpfen muß.”


  Parker wußte, daß er Unga nicht mehr lange würde hinhalten können. Aber er konnte ihm nicht helfen. Der Padma hatte ausdrücklich erklärt, daß er den Cro Magnon nicht zu sehen wünschte. Parker wußte selbst nicht, was der Grund für die eigensinnige Weigerung des Lotosgeborenen war. „Gedulde dich, Unga!” versuchte Parker ihn zu besänftigen.


  „Soll ich warten, bis alles in Schutt und Asche fällt?” fragte Unga. „Ich…”


  Er unterbrach sich, als Phillip sich plötzlich von seinem Platz erhob und dem Ausgang zustrebte. „He, Phillip!” rief Unga ihm nach. „Wohin willst du?”


  Der Cro Magnon kannte den Hermaphroditen nun schon lange genug, um zu merken, wann er durch sein Verhalten irgendwelche ungewöhnlichen Ereignisse ankündigte. Und da sie sich gerade über den Lotosgeborenen unterhalten hatten, hoffte Unga, daß Phillip ihm in diesem Zusammenhang einen Hinweis geben wollte.


  Unga eilte zu ihm und verstellte ihm den Ausgang.


  „Willst du mich zum Padma führen?” fragte er hoffnungsvoll.


  Phillip reagierte nicht; er versuchte nur, an Unga vorbeizukommen.


  „Phillip, sage mir, was du siehst!” forderte Unga.


  „Die Ratte ist des Meisters schwarzer Schatten”, murmelte Phillip mit entrückter Stimme. „Sie ist der Begleiter dessen, der seinen Schatten verloren hat, und die Frau folgt ihnen ohne den Freund, der sein Gesicht bewahrt hat.”


  Unga gab den Weg frei und ließ Phillip auf den Korridor hinaus. Der Cro Magnon blickte verständnislos zu Jeff Parker hinüber.


  „Kann sich einer darauf einen Reim machen?” erkundigte er sich.


  Parker schüttelte den Kopf.


  „Ich habe keine Beziehung zu dem verschlüsselten Inhalt von Phillips Prophezeiung”, bekannte er. „Aber folgen wir ihm. Vielleicht will er uns auf etwas von Bedeutung hinweisen.”


  Tirso lief hinter Phillip her. Don Chapman turnte an Parkers Kutte hoch und ließ sich auf seiner Schulter nieder.


  „Ähnlich verhielt sich Phillip auch, als er euer Kommen wahrnahm”, sagte Fred Archer zu Unga.


  „Er gab auch einen so ähnlichen Spruch von sich, verschwand - und kam mit dir, Reena und Don zurück.”


  Unga blieb dem Hermaphroditen dicht auf den Fersen. Er konnte ihm mühelos folgen, weil es Phillip nicht besonders eilig zu haben schien. Sie drangen immer tiefer in die Festung ein und kamen schließlich in jenen Teil, der unter dem Felsmassiv lag. Parker hatte erklärt, daß die Padmas diese Gänge ohne die Hilfe irgendwelcher Werkzeuge in den massiven Fels gegraben hatten.


  „Sie haben es nur mit der Kraft ihres Geistes geschafft”, hatte er gesagt.


  Unga war beeindruckt gewesen.


  „Vielleicht hat Phillip Dämonen wahrgenommen, die in die Klosterfestung eingedrungen sind”, vermutete Don Chapman.


  Jeff Parker schüttelte so heftig den Kopf, daß er den Puppenmann fast von seiner Schulter geworfen hätte.


  „Das glaube ich nicht”, sagte er. „Bei Gefahr würde sich Phillip anders verhalten. Sieh dir nur seinen Gesichtsausdruck an! Er ist alles andere als besorgt.”


  Tatsächlich lächelte der Hermaphrodit. Ein glückseliger Ausdruck spiegelte sich in seinem Gesicht. Sie verließen die bewohnte Region. Waren sie zuvor noch auf Padmas gestoßen, die sich meditierend voll und ganz auf die Abwehr der dämonischen Mächte konzentriert hatten, so kamen sie jetzt in einen Teil der Festung, der völlig verlassen war. Der Gang zog sich schnurgerade dahin. Er war unbeleuchtet, und Unga bat Tirso, mit seinem Feuerblick eine Fackel zu entzünden. Der Zyklopenjunge starrte mit seinem einen Auge nur kurz auf die Fackel - und schon brannte sie.


  „Wo sind wir hier?” erkundigte sich Unga.


  „Ich weiß es nicht”, gestand Parker. „Ich war selbst noch nie hier. Der Zutritt zu den unbewohnten Regionen wurde mir nicht ausdrücklich verboten, aber man riet mir, ihnen fernzubleiben. Der Lotosgeborene selbst sagte mir, daß dieses Gebiet noch nicht restlos erforscht wäre.”


  „Wie soll man das verstehen?” erkundigte sich Reena.


  „Soviel ich verstanden habe, ist man bei der Erweiterung der Klosterfestung unter dem Fels auf irgend etwas gestoßen, das eine weitere Expandierung verhinderte”, erklärte Parker. „Mehr weiß ich auch nicht.”


  Phillip war immer schneller geworden. Jetzt lief er bereits.


  „Phillip, nicht so schnell!” rief Parker ihm nach.


  Aber der Hermaphrodit schenkte ihm kein Gehör. Er erreichte das Ende des Ganges und bog nach links in einen Seitengang ein.


  Als Parker und Unga diese Stelle erreichten, blieben sie unwillkürlich stehen.


  „Was ist denn das?” rief Chapman überrascht aus. „Das - das sieht wie ein riesiges … Dieses Ding sieht aus als würde es leben.”


  Vor ihnen lag eine riesige Höhle. An den Unebenheiten, den Rissen in den Wänden und den ausgezackten Felsen erkannten sie, daß die Höhle natürlichen Ursprungs sein mußte. Sie war so groß, daß das Licht der Fackel nicht genügte, um sie völlig auszuleuchten. Aber dafür sahen sie im Fackellicht ein monströses Gebilde, das in der Mitte der Höhle wucherte und sich so hoch wie ein mehrstöckiges Haus auf türmte.


  Phillip stand reglos davor und starrte ins Leere. Er zeigte ein erwartungsvolles Lächeln.


  Unga betrachtete die Wucherungen eingehend. Er fand, daß sie an ein ins Riesenhafte vergrößertes Gehirn erinnerten; sagte es den anderen, und alle waren seiner Meinung; nur Fred Archer wehrte sich gegen diese Vorstellung.


  „Wenn das ein lebendes und funktionierendes Gehirn ist - wie groß müßte da das dazugehörige Wesen sein”, gab er zu bedenken.


  „Es macht nichts, daß er seinen Schatten verloren hat”, murmelte Phillip. „Seht nur - er wird kommen, wiedererstarkt und zu allem entschlossen! Keine gottgleiche Allmacht mehr, aber um nichts schwächer.”


  „Könnt ihr irgend etwas sehen?” fragte Parker und ging mit der Fackel näher an das wuchernde Gebilde heran.


  „Ich habe eine Bewegung bemerkt”, behauptete Reena. „Für einen Moment war mir, als würde ich zwischen den Wucherungen drei Gestalten sehen. Da!”


  Sie deutete nach vorn. Der Cro Magnon suchte die Gehirnmasse jedoch vergeblich ab. Bis er hinter einer Wucherung ebenfalls eine Bewegung ausmachte. Eine menschliche Gestalt tauchte auf, die Merkmale einer Ratte besaß. Daneben erkannte Unga eine Frau.


  „Coco!” entfuhr es dem Cro Magnon. „Ich kann trotz der Entfernung Coco ganz deutlich erkennen. Und da ist auch Dorian.”


  „Da - das kann nicht sein!” sagte Parker beklommen. „Ihrer Größe nach zu schließen, müßten sie noch Hunderte von Metern entfernt sein. Dabei beträgt die Distanz nicht mehr als fünfzig Meter.” „Demnach wären sie nicht größer als ich”, sagte Don.


  Unga schüttelte den Kopf. Er glaubte einfach nicht, daß Dorian Hunter und Coco Zamis zu Zwergen geschrumpft waren.


  „Sie werden größer, je näher sie kommen!” rief Parker erleichtert aus. „Aber was ist das für ein Geschöpf in ihrer Begleitung?”


  Vermutlich die Ratte, die Phillip erwähnt hat”, meinte Unga. Die drei Gestalten waren bereits so groß, daß Einzelheiten an ihnen zu erkennen waren. „Aber warum hast du von Dorian als Mann, der seinen Schatten verlor, gesprochen, Phillip?”


  Der Hermaphrodit gab keine Antwort.


  „Und was meinte er damit, daß die Frau ohne den Freund kommt, der sein Gesicht bewahrt hat?” erkundigte sich Reena.


  „Damit kann nur Olivaro gemeint sein”, stellte Unga fest. „Ich könnte mir vorstellen, daß der Januskopf auf seiner Welt bleiben wollte.”


  Parker atmete erleichtert auf, als Coco und Dorian mit ihrem unheimlichen Begleiter das Ende der Wucherung erreicht hatten und ihnen nun in ihrer vollen Größe gegenüberstanden.


  „Sind das unsere Feinde?” wandte sich das rattengesichtige Wesen an Dorian. „Soll ich sie aus dem Weg räumen?”


  „Nein, Trigemus”, sagte Dorian, „das sind unsere Freunde.”


  Dorian drückte zuerst Phillip kurz an sich, der ihm am nächsten stand, dann begrüßte er Unga, Jeff und den Puppenmann auf seiner Schulter, schließlich Archer und Reena, die ihm von Unga vorgestellt wurde.


  „Hat euch Phillip unser Kommen angekündigt?” fragte Dorian.


  „Sagen wir, er hat es meisterhaft verstanden, eure Ankunft so zu umschreiben, daß wir bis zuletzt im unklaren blieben”, sagte Parker lachend und seufzte. „Ich kann dir gar nicht sagen, wie ich mich über euer Erscheinen freue! Ihr seid gerade im letzten Moment gekommen.”


  „Wir befürchteten schon, daß wir zu spät kommen würden”, meinte Coco. „Aber wie es scheint, haben die Padmas die Festung gehalten.”


  „Aber lange können sie der feindlichen Übermacht nicht mehr trotzen”, erklärte Parker. „Die Dämonen und Janusköpfe haben sich verbündet.”


  Dorian nickte. „Das habe ich schon während des Todesschachs befürchtet. Es war nicht anders zu erwarten. Schließlich verfolgen Dämonen und Janusköpfe die gleichen Ziele - und die Padmas sind ihr gemeinsamer Gegner. Ist die Lage wirklich aussichtslos, Jeff ?”


  „Ja, völlig hoffnungslos”, sagte Parker und lächelte dennoch zuversichtlich. „Aber mit deiner Hilfe werden wir alles zum Guten wenden. Ich weiß, welche Bedenken du hast, den Ys-Spiegel einzusetzen, Dorian, aber diesmal mußt du sie über Bord werfen. Nur noch der Einsatz des Ys-Spiegels kann den Triumph des Bösen über das Gute verhindern. Der Ys-Spiegel ist unsere letzte Rettung, Dorian.”


  Der Dämonenkiller wich Parkers Blick aus und wandte sich ab.


  „Jeff”, sagte er nach einer Weile, „ich fürchte, ich muß dich enttäuschen. Ich besitze den Ys-Spiegel nicht mehr. Ich habe ihn auf Malkuth zurückgelassen.”
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  Jeff Parker hatte seine Enttäuschung noch immer nicht überwunden.


  Sie hatten die Höhle mit den Gehirnwucherungen verlassen und waren in den bewohnten Teil der Festung zurückgekehrt. Dorian hatte den anderen erklärt, daß diese Wucherungen zum Berg der Berge auf Malkuth gehörten und also Gehirnfragmente der neun Wesenheiten waren, die mit ihren Körpern die Januswelt bildeten.


  „Hier, an dieser Stelle”, hatte Dorian weiter erklärt, „überschneidet sich die Erde mit Malkuth. Es ist die letzte Verbindung zwischen diesen beiden Welten. Deshalb war es uns überhaupt nur möglich, in der Padma-Festung herauszukommen. Aber es ist anzunehmen, daß diese Verbindung irgendwann einmal unterbrochen wird. Dann wird zwischen der Erde und Malkuth nur noch eine magische Verbindung bestehen - und vielleicht nicht einmal diese mehr.”


  Parker interessierte das nicht sonderlich; für ihn zählte nur, daß Dorian auf den Ys-Spiegel verzichtet hatte.


  „Warum hast du nur diese Waffe aus der Hand gegeben?” fragte er verständnislos.


  Dorian erklärte es ihm. Er schilderte in kurzen Zügen ihre Erlebnisse auf der Januswelt und machte Parker klar, daß nur der Ys-Spiegel die alte Ordnung auf Malkuth wiederherstellen konnte und er darum den Spiegel seiner früheren Bestimmung zurückgegeben hatte.


  „Aber es muß noch mehr getan werden, um den Janusköpfen zu helfen”, schloß Dorian.


  „Du willst den Janusköpfen helfen?” wunderte sich Parker. „Bist du von Sinnen, Dorian? Du hast selbst erlebt, welche Teufel sie sind, schrecklicher und gefährlicher noch als die Dämonen der Schwarzen Familie.”


  „Das Chaos ihrer Welt hat sie dazu gemacht”, verteidigte Dorian die Janusköpfe. „Und zum Teil haben auch wir Menschen schuld daran - vornehmlich die Padmas.”


  „Jetzt bist du total übergeschnappt”, sagte Parker überzeugt. „Was haben die Janusköpfe mit dir gemacht, daß du so sprichst? Hat Phillip etwa gemeint, daß du deinen gesunden Menschenverstand eingebüßt hast, als er sagte, du hättest deinen Schatten verloren?”


  „Mit dem Schatten muß er meinen Psycho gemeint haben”, sagte Dorian. „Ich bin froh, daß er nicht mehr existiert. Doch sein Tod hat nicht viel eingebracht, wenn ich bedenke, daß jeder zweite oder dritte Mensch einen solchen Psycho auf die Januswelt projiziert. Deshalb verstehe ich, daß die Janusköpfe uns hassen.”


  „Aber du kannst die Menschen nicht für ihre Psychos verantwortlich machen”, warf Unga ein. „Sie haben sie schließlich nicht bewußt erschaffen. Dasselbe gilt für die Padmas. Was erwartest du denn?”


  „Ich werde mit dem Padmasambhawa sprechen”, sagte Dorian. „Vielleicht finden wir gemeinsam einen Ausweg.” Der Dämonenkiller deutete auf den Rattenmann, den er von der Januswelt mitgebracht hatte. Trigemus hatte sich in einen Winkel des Raumes verkrochen. Dorian erklärte: „Ich habe diesen Psycho als abschreckendes Beispiel mitgenommen. Der Padma soll an diesem lebenden Demonstrationsobjekt sehen, welche Ungeheuer der menschliche Geist auf Malkuth erschaffen kann.”


  Trigemus zuckte bei seinen Worten zusammen und kroch noch tiefer in den Winkel.


  Parker betrachtete den Rattenpsycho angewidert. Er war nicht viel größer als ein Meter sechzig, wirkte aber viel kleiner, weil er sich ständig krümmte; er hatte kurze, dünne Arme, die in Rattenpfoten endeten, die schmalen Schultern ständig angezogen und den Kopf gesenkt, so daß er seine Umgebung von unten her betrachtete, was . ihn noch verschlagener erscheinen ließ. Sein Gesicht war nur entfernt menschenähnlich. Als er sich beobachtet fühlte, begannen seine borstigen Barthaare zu zittern; die Haarbüschel auf seiner grau-ledernen Haut sträubten sich, und er schlug mit dem giftstachelbewehrten Schwanz aus.


  „Was willst du mit dieser erbärmlichen Kreatur demonstrieren ?” fragte Parker abfällig. „Der Psycho sieht zwar zum Fürchten aus, aber tatsächlich ist er ängstlich und feige und kann keinem Menschen gefährlich werden. Ich würde es mit einem ganzen Rudel solcher Psychos aufnehmen.” „Hättest du mir doch auf Malkuth einen Besuch abgestattet!” sagte Trigemus mit seiner pfeifenden Stimme. „Aber vielleicht lernst du mich auch hier noch kennen, Großmaul.”


  „Trigemus ist feige, zugegeben”, sagte Dorian, „aber wenn er in die Enge getrieben wird, wächst er über sich hinaus und wird auch mit einer großen Übermacht fertig. Am eindrucksvollsten demonstriert er seine Gefährlichkeit, wenn er einen Januskopf wittert. Und er beherrscht unsere Sprache.” „Schade, daß kein Doppelgesicht da ist”, rief Trigemus dazwischen. „Wie ich diese Bastarde hasse! Sie sind eine wahre Plage. Gehören alle ausgerottet. Aber Dorian hat mir versprochen, daß er mich auf sie ansetzt. Ich wittere Doppelgesichter schon von weitem. Und es ist eine wahre Lust, sie zu töten.”


  „Wie hast du diese Ratte genannt?” erkundigte sich Parker bei Dorian. „Trigemus?”


  „Nicht er nennt mich so - sondern das ist mein Name”, rief Trigemus. Er lachte und stieß dabei die Luft pfeifend aus. „Kommt dir mein Name nicht irgendwie vertraut vor? Trigemus - woran erinnert dich das?”


  Parker blickte unsicher zu Dorian.


  „Trigemus”, wiederholte er. „Das klingt ähnlich wie Trismegistos. Dorian, du willst doch nicht sagen, daß diese Kreatur der Psycho des Hermes Trismegistos ist? Das kann nicht wahr sein.”


  „Und doch ist es so”, bestätigte Dorian.


  Trigemus lachte. „Jawohl, der Dreimalgrößte ist mein geistiger Vater. Ich bin der Beweis dafür, daß er noch lebt. Ich werde ihn schon noch aufspüren und aus seinem Versteck jagen, in das er sich verkrochen hat.”


  Parker war blaß geworden. Er sagte: „Du hättest dieses Scheusal auf Malkuth lassen sollen, Dorian.” „Ich werde ihn dem Padma vorführen”, sagte Dorian. „Er soll sich mit eigenen Augen überzeugen, zu welchen Auswüchsen der menschliche Geist fähig ist, wenn man ihn überzüchtet.”


  Parker schüttelte den Kopf. „Ich komme noch immer nicht dahinter, was du bezweckst, Dorian. Wenn du den Ys-Spiegel auf Malkuth zurückgelassen hast, damit die frühere Ordnung wiederhergestellt wird, dann wird sich das Problem der Psychos doch auch von selbst lösen.”


  „Das braucht seine Zeit”, erwiderte Dorian. „Es kann Jahrzehnte oder noch länger dauern, bis sich ein erster Erfolg abzeichnet.”


  „Trotzdem verstehe ich nicht, worauf du hinauswillst.”


  „Ich möchte den Padma dazu bringen, daß er aufhört, Übermenschen zu züchten”, erklärte Dorian. „Aber das wäre das Ende der Padmas”, sagte Parker.


  „Das Ende kommt für die Padmas so oder so”, meinte Dorian. „Ich finde es richtig, daß der Mensch versucht, seine geistigen Fähigkeiten zu wecken. Aber das soll auf natürliche Weise geschehen.”


  Den Worten des Dämonenkillers folgte nachdenkliches Schweigen.


  „Ich hoffe, daß du unrecht hast, Dorian”, sagte Parker schließlich.
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  Dsi Gung hatte in der Lichterhalle mit seinem Geist zwanzig Kerzen angezündet. Er strotzte förmlich vor mentaler Kraft.


  In dieser Verfassung begab er sich auf seinen Posten. Yang und Tschi hatten bereits ihre Plätze eingenommen. Sie saßen mit überkreuzten Beinen da, die Augen geschlossen, den Oberkörper hoch- aufgerichtet.


  „Der Lotos beschützt uns”, murmelte Gung und setzte sich zu den beiden.


  Er versank in Meditation und öffnete seinen Geist für die Gedanken seiner beiden Kameraden. Die drei Geister vereinten sich zu einem einzigen Ganzen und strebten hinaus.


  Obwohl Gung die Augen geschlossen hatte und seinen Platz im Herzen der Klosterfestung nicht verließ, sah er, was außerhalb geschah.


  Die Mächte der Finsternis bedrohten die Festung von allen Seiten, stießen immer wieder mit unermüdlicher Verbissenheit und unbändiger Wut gegen den geistigen Wall der Verteidiger.


  Gung, Yang und Tschi warfen sich dem Feind mit voller Wucht entgegen. Sie konnten die Angreifer zurückschlagen. Plötzlich jedoch erkannte Gung entsetzt, daß sein Geist von den beiden Kameraden isoliert war. Um ihn war Leere. Mit seinen Ohren hörte er ferne, markerschütternde Schreie.


  Gung wollte sich zurückziehen, doch da bildeten die Mächte der Finsternis eine undurchdringliche Barriere.


  Gung schickte an seinen Körper den Befehl, die Augen zu öffnen und sich dann in Sicherheit zu bringen. Die anderen Schüler mußten gewarnt werden.


  Gung öffnete die Augen.


  Yang lief gerade schreiend davon. Auf seinem kahlen Haupt zeigte sich ein blutiges Loch - als wäre sein Gehirn unter dem Druck der Mächte des Bösen explodiert. Ein anderer Schüler, der seinen Weg kreuzte, wurde von Yang niedergeschlagen. Danach lief Yang noch einige Schritte, bis er mit konvulsivisch zuckenden Gliedern zusammenbrach.


  Tschi lehnte mit dem Rücken an der Wand. Seine Augen waren starr und groß. Über seine feuchten Lippen kamen sinnlose Laute. Mit den Armen schlug er nach irgendwelchen unsichtbaren Gegnern. In der Luft war ein unheimliches Heulen.


  Gung konnte das alles nicht fassen. Er war zu keiner Gegenmaßnahme fähig, denn sein Geist war immer noch vom Körper isoliert, wurde von den Mächten der Finsternis gefangengehalten. Dennoch konnte sich Gung bewegen, aber wurden seine Bewegungen von den Dämonen bestimmt.


  Andere Schüler tauchten plötzlich auf. Sie versuchten Tschi zu beruhigen, doch dieser schlug wie von Sinnen auf sie ein, stürzte sich auf einen der Schüler, der ihm helfen wollte, und begann ihn zu würgen.


  Gung konnte nicht eingreifen. Die fremde Macht dirigierte ihn.


  „Erleuchtete, zieht euch zurück!” ertönte ein Befehl. „Wir müssen diesen Bereich aufgeben. Die Dämonen nisten in ihm.”


  Ein Schemen kam heran. Dahinter folgten weitere. Es waren Tiermenschen - halb Tiger, Leopard oder Wolf, halb Mensch.


  „Dämonen!”


  Zwei von ihnen starben unter den tödlichen Blicken der Padmas, die anderen kamen näher.


  Ein Sturm erhob sich, trieb die Schüler wie Herbstlaub vor sich her. Die Dämonen stimmten ein triumphierendes Geheul an.


  Gung sah noch, wie ein Werleopard und ein aufrecht gehender Wolf von den Geisteskräften der Schüler förmlich in Stücke gerissen wurden, dann war er in einem Nebengang verschwunden.


  Gung kämpfte gegen die fremde Macht in seinem Kopf an. Er klammerte sich an eine Lotossäule und spürte, wie eine neue Kraft seinen Geist durchflutete. Aber das Böse hatte sich in seinem Kopf bereits manifestiert. Ihm wurde kalt und heiß. Die Luft um ihn schien einmal zu brodeln, dann wieder zu Eis zu erstarren. Es krachte in der Lotossäule. Sprünge zeigten sich darauf. Dann zerbarst die Säule in tausend Stücke, die wie Geschosse nach allen Seiten davonstoben.


  Gung warf sich zu Boden. Sein Geist bäumte sich auf und brachte den Stein ringsum zum Kochen. Die Hitze brachte ihn fast um, aber Gung schwebte aus dem Gefahrenbereich.


  Obwohl die fremde Macht in seinem Geist immer mehr dominierte, kämpfte er weiter. Er erreichte einen Raum mit hölzernen Tischen und sah einige Gestalten beisammensitzen; nur ein einziger war an seinem kahlrasierten Kopf als Schüler zu erkennen, die anderen waren Fremde. Es waren jene Fremde, die nicht im Namen des Lotosgeborenen gegen die Dämonen kämpften. Sie waren gekommen, um dem Padma in dieser schweren Stunde zu helfen. Doch ihre Hilfe kam zu spät; das wußte Gung.


  Er ließ sich kraftlos auf einen hölzernen Schemel sinken. Noch immer focht er einen aussichtslosen Kampf gegen die Mächte der Finsternis. Sein Körper schwankte. Sein Gesicht verzerrte sich.


  „Ich werde es nicht tun”, sagte er vor sich hin.


  Ein Schüler kam und stellte eine Schale mit Reis vor ihn auf den Tisch.


  Gung bedachte ihn mit einem glühenden Blick.
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  Zuerst schenkte dem Padmaschüler niemand Aufmerksamkeit. Dorian nahm nur unterbewußt wahr, daß jemand den Raum betrat.


  „Du mußt uns zum Padma führen, Jeff!” verlangte der Dämonenkiller.


  „Das ist unmöglich”, beteuerte Parker. „Er darf nicht gestört werden. Ohne sein Einverständnis werden wir nicht zu ihm vorgelassen.”


  „Ich bin zu allem entschlossen, Jeff’, sagte Dorian ernst. „Wenn es sein muß, werde ich auch gewaltsam zum Padma vordringen. Ich muß ihn sprechen.”


  „Du kannst nicht von mir verlangen, daß ich etwas gegen den Willen des Lotosgeborenen unternehme”, sagte Parker verzweifelt. „Ich habe versucht, mit ihm in geistigen Kontakt zu treten, aber er ist im Moment nicht ansprechbar. Er benötigt seine ganze Kraft, um die Angriffe der Dämonen und Janusköpfe abzuwehren.”


  Unga sagte: „Ich schließe mich Dorians Meinung an. Wenn es nicht anders geht, dann werden wir uns den Weg zum Padma erkämpfen. Willst du uns nicht unterstützen, Jeff?”


  Parker wand sich.


  Coco beugte sich plötzlich über den Tisch und flüsterte: „Mit dem Padmaschüler dort stimmt etwas nicht.”


  Parker wandte sich verstohlen um. Er erkannte Gung, den Chinesen, der früher Soldat gewesen war und sich dann mit einigen Kameraden aus seiner Kompanie den Padmas angeschlossen hatte.


  Gung verhielt sich tatsächlich nicht normal. Er starrte in die Schale mit Reis. Die Reiskörner zerfielen unter seinem Blick zu Staub, die Schale verformte sich.


  „Gung, was ist mit dir?” rief Parker und sprang von seinem Platz auf.


  Der Padma gab einen unartikulierten Laut von sich und stürzte vornüber.


  Da tauchte Trigemus aus seiner Ecke auf. Er stieß erregte Pfiffe aus und schlug dem Padma eine Rattenpfote auf die Schulter, so daß dieser sich halb um seine Achse drehte.


  „Verfluchtes Doppelgesicht!” schrie er, dann schwang er seinen Rattenschwanz und trieb den Giftdorn in den Körper des Padma.


  Als Parker heranstürmte, zog sich Trigemus furchtsam fiepend in seine Ecke zurück. Unga und Dorian waren ebenfalls herbeigeeilt.


  „Warum hast du das getan?” wollte Dorian von dem Rattenpsycho wissen.


  „Er hatte den Gestank eines Januskopfes an sich”, rechtfertigte sich Trigemus.


  Parker beugte sich über den Padma.


  „Ich war besessen”, klagte Gung, „aber jetzt bin ich wieder frei. Entzündet eine Kerze für mich, denn ich werde in die Ewigkeit eingehen.”


  Sein Körper bäumte sich noch einmal auf, dann fiel er leblos um.


  „Habe ich es euch nicht gesagt!” rief Trigemus aus seiner Ecke. „Er befand sich in der Gewalt eines Januskopfes. Ich habe seine Witterung aufgenommen. Der Besessene hätte euch getötet.”


  Parker erhob sich. Er war erschüttert.


  „Wir müssen uns zurückziehen”, sagte er. Und mit einem Seitenblick zu Trigemus: „Wir werden besser auf ihn aufpassen müssen. Gung wäre noch zu retten gewesen.”


  „Wirst du uns jetzt zum Padma führen?” fragte Dorian.


  Parker nickte schwach. „Aber ich kann euch nicht versprechen, daß er euch empfangen wird.”


  [image: ]



  „Zuerst müssen wir die anderen in Sicherheit bringen”, erklärte Parker, nachdem sie sich auf den Weg gemacht hatten.


  „Ich komme mit”, sagte Coco, die Parkers Worte gehört hatte.


  „Nimmst du mich auch mit?” fragte Reena, die sich an Unga schmiegte.


  „Es ist besser, wenn du bei Phillip, Tirso, Don und Archer bleibst”, erklärte der Cro Magnon.


  Parker drehte sich zu ihm um. „Mir wäre wohler, wenn ich auch Trigemus in sicherem Gewahrsam wüßte”, sagte er über die Schulter.


  „Der Psycho muß mitkommen”, sagte Dorian. „Darauf bestehe ich.”


  Trigemus rieb sich die Rattenpfoten und nickte grinsend. „Immer zu Diensten.”


  Durch den weitläufigen Hallengang kamen ihnen einige Padmas entgegen.


  „Wir müssen uns zurückziehen”, rief ihnen einer zu. „Wir müssen alle dem Lotosgeborenen näher kommen.”


  Parker faßte ihn am Arm und hielt ihn fest.


  „Steht es sehr schlimm?” erkundigte er sich.


  „Die Dämonen haben eine Bresche in unseren Verteidigungsgürtel geschlagen”, erklärte der Padmasadhu. „Viele unserer Brüder haben dabei ihr Leben verloren. Einige gerieten lebend in die Gewalt der Dämonen. Wir müssen den äußeren Klosterbezirk aufgeben, wollen wir nicht noch mehr Verluste erleiden. Laß mich weitergehen. Ich muß den bedrängten Brüdern zu Hilfe eilen.”


  Parker ließ den Padma los, und dieser eilte seinen Kameraden nach.


  „Ich überlege mir gerade, ob ich nicht auf der falschen Seite stehe”, meinte Trigemus, zuckte aber unter Dorians drohendem Blick zusammen und beeilte sich, zu versichern: „Es war ja nur ein Scherz. Ich weiß schon, daß ich zu euch gehöre.”


  Parker wandte sich nach links. Wenige Minuten später kamen sie in einen Schulungsraum. Das Gewölbe war groß aber niedrig. Säulen stützten die Decke. Die Wände waren mit Holzreliefs geschmückt, auf dem Steinboden lagen primitive Sitzbretter; aus einigen ragten Nägel. Dorian vermutete, daß diese wie Marterinstrumente anmutenden Sitzbretter dazu dienten, den Körper schmerz-.


  unempfindlich zu machen. Überall brannten Kerzen; sie standen in Regalen an den Wänden, auf Podesten und auf dem Boden verteilt.


  „Das ist die Lichterhalle”, erklärte Parker. „Hier bereiten sich die Schüler auf ihre Einsätze vor.”


  Sie entdeckten mehr als ein Dutzend Padmas, die in den verschiedensten Stellungen dasaßen und Konzentrationsübungen machten.


  Einer starrte den Docht einer Kerze an, und auf einmal entzündete sich der Docht.


  „Pah! Das kann ich viel besser”, meinte Tirso abfällig.


  Parker ermahnte den blauhäutigen Zyklopenjungen, still zu sein.


  „Hier seid ihr in Sicherheit”, fügte er hinzu. „Die Padmas werden euch beschützen. Ihr dürft die Lichterhalle aber unter keinen Umständen verlassen.”


  Reena umarmte Unga ein letztes Mal und küßte ihn flüchtig. Dann drängte sie Tirso und Phillip von den anderen fort.


  „Hoffentlich bereut ihr es nicht, daß ihr mich zurückgelassen habt”, maulte Don Chapman und kletterte von Parkers Schulter. Und wie zu sich selbst, fügte er hinzu: „Immer, wenn’s brenzlig wird, schiebt man mich ab. Dabei habe ich schon oft die Kastanien aus dem Feuer geholt.”


  „Nimm’s leicht, Don”, meinte Fred Archer, beugte sich herab und bot dem Puppenmann die flache Hand an, damit er sich darauf niederlassen konnte. Don machte ein finsteres Gesicht, nahm aber das Angebot an.


  „Alles klar?” fragte Parker. „Dann gehen wir.”


  Trigemus hatte die Lichterhalle nicht betreten, sondern auf dem Gang gewartet. Als sie zurückkamen, war er nicht mehr an seinem Platz. Parker sah ihn gerade um eine Ecke verschwinden.


  „Die Ratte macht sich aus dem Staub!” rief er.


  Coco sah das breite Hinterteil des Rattenpsycho gerade in einem Gang verschwinden und versetzte sich in einen rascheren Zeitablauf.


  Als sie zu dem Seitengang kam, erblickte sie Trigemus zehn Meter vor sich; er war zur Bewegungslosigkeit erstarrt. Unweit vor ihm kauerten drei Dämonen in menschlicher Gestalt. Es handelte sich um Frauen.


  Coco fiel einen Moment in den normalen Zeitablauf zurück, um herauszubekommen, was hier vorging. Sie erkannte, daß die Dämonenfrauen ihre Körper verführerisch wiegten und mit den Händen lockende Bewegungen machten. Gleichzeitig stießen sie pfeifende Laute aus, die wohl dem Lockruf von Rattenweibchen gleichkamen.


  Coco vervielfachte abermals ihre Geschwindigkeit und fuhr wie ein Wirbelwind in das dreiköpfige Dämonengespann. Als Coco dann den Zeitraffereffekt wieder aufhob, stoben die überrumpelten Dämonenfrauen entsetzt davon.


  Coco wandte sich Trigemus zu, der völlig konsterniert schien.


  „Du hast mir die Tour vermasselt”, sagte der Rattenpsycho mit vor Erregung pfeifendem Atem. „Jetzt mußt du mir Ersatz beschaffen.”


  „Ersatz - wofür?” erkundigte sich Coco verblüfft.


  „Für die Weibchen natürlich, die du davongejagt hast”, rief Trigemus empört. „Oder glaubst du, ich ernähre mich von Luft? Das mindeste, was ich von dir erwarten kann, ist, daß du mir Aasfleisch beschaffst.”


  Coco wandte sich angewidert ab.


  „Los, mach daß du zurückkommst!” sagte sie schroff und trieb den Rattenpsycho vor sich her. Trigemus trottete wie ein geprügelter Hund vor ihr her. Coco fragte sich, wie lange er sich diese Behandlung noch gefallen lassen würde. Sie glaubte nämlich nicht, daß er in Wirklichkeit gar so kriecherisch war, wie er tat. Er hätte sie mit einem einzigen Schwanzstich töten können; und das wußte er. Vielleicht verstellte er sich nur, weil er ein bestimmtes Ziel erreichen wollte.


  Coco kam mit Trigemus zurück, und sie setzten gemeinsam ihren Weg fort.


  „Wir müssen auf bestimmte Zeichen achten”, erklärte Parker. „Es ist nämlich nicht möglich, daß wir schnurstracks zum Padma gehen.”


  „Was soll dieser Humbug, Jeff?” fragte Dorian unwillig. „Wir haben nicht die Zeit für solche Kindereien.”


  „Du solltest am besten wissen, daß es keine Kindereien sind”, erwiderte Parker. „Wir können die Padmas nicht brutal aus ihrer Meditation reißen. Das könnte schwere psychische Schäden hervorrufen.”


  „Akzeptiert”, knurrte Dorian.


  Der Dämonenkiller blieb plötzlich stehen und lauschte.


  „Was war das?” fragte er. „Es hat sich wie Schreien angehört.”


  Parker nickte. „Komm mit!”


  Sie bogen ab. Parker führte sie zu einem Holztor, das keine Klinke besaß. Er stellte sich davor auf, schloß die Augen und konzentrierte sich. Kurz darauf schwang das Tor wie von Geisterhand bewegt nach innen auf.


  „Hast du das allein kraft deines Geistes bewerkstelligt?” erkundigte sich Dorian.


  „Nein.” Parker lächelte. „Ich bin noch nicht so weit, um Dinge telekinetisch bewegen zu können - zumindest nicht aus eigener Kraft. Ich brauche noch die Unterstützung anderer. Als ich euch gerufen habe, wurde ich ebenfalls von den anderen Padmas unterstützt, die meine Gedanken verstärkten.”


  Durch die offene Tür war das Schreien und Stöhnen lauter zu hören. Dorian zuckte zusammen, als er den Raum dahinter sah. Er meinte, in eine Folterkammer zu blicken.


  Dorian sah Padmaschüler, die sich auspeitschten; andere lagen auf Nagelbrettern oder hatten diese mit Gewichten beschwert und auf ihren Körpern liegen. Ein Schüler war in Ketten gelegt und an den Armen hochgezogen worden.


  „Muß das denn sein?” fragte Dorian entsetzt.


  „Manche Schüler sehen keinen anderen Ausweg, als ihre Körper schmerzunempfindlich zu machen, um dadurch den Geist zu schärfen”, erklärte Parker.


  „Das ist mir schon klar, Jeff’, sagte Dorian, „nur halte ich diese Selbstquälerei für überflüssig. Diese Tortur fördert nur die Erschaffung von Psychos.”


  „Von dieser Warte aus hat die Geißelung und Askese bestimmt noch niemand betrachtet”, erwiderte Parker mit leichtem Spott.


  Dorian wich einige Schritte beiseite, als ein nur mit einem Lendenschurz bekleideter Schüler vorbeikam, dessen Körper mit langen Nadeln durchstochen war, auf denen er ein schweres Gestell und zusätzlich Gewichte hängen hatte. Es handelte sich um einen jungen Mann von vielleicht zwanzig Jahren. Er schenkte Dorian ein höfliches Lächeln, senkte vor Coco leicht das Haupt und wanderte mit seiner ungewöhnlichen Last weiter.


  „Gehen wir!” verlangte Dorian.


  Aber Parker rührte sich nicht vom Fleck. Er stand mit geschlossenen Augen da und machte einen entrückten Eindruck. Seine Lippen bewegten sich stumm, als wiederholte er etwas für sich selbst, das er in seinem Geist gehört hatte.


  „Was ist, Jeff?” fragte Unga ungeduldig.


  Parker öffnete die Augen.


  „Die Dämonen und Janusköpfe dringen immer weiter in die Festung vor”, erklärte er. „Aber der Lotosgeborene ist noch Herr der Situation. Nur…”


  „Sage ja nicht, daß er unseren Besuch nicht wünscht!” drohte Dorian.


  „Und doch ist es so. Wir dürfen im Augenblick nicht zu ihm vordringen. Er muß seine ganze Kraft aufbieten, um den Belagerern Widerstand leisten zu können. Du mußt Vernunft annehmen, Dorian. Hab etwas Geduld! Warten wir, bis sich die Lage beruhigt hat. In einigen Stunden wird alles ganz anders aussehen.”


  Dorian wollte etwas erwidern, aber Coco berührte seinen Arm und schüttelte den Kopf.


  „Also gut.” Dorian gab nach. „Nachdem so viel Zeit verstrichen ist, kommt es auf ein paar Stunden auch nicht mehr an.”


  „Vertreiben wir uns doch die Zeit mit der Jagd nach Janusköpfen”, schlug Trigemus vor.


  Aber niemand ging auf seinen Vorschlag ein.


  Parker führte sie in einen anderen Raum, vor dem zwei Padmas in tiefer Trance in der Luft schwebten. Der Raum war leer. Nur eine Wand zierte eine überdimensionale Lotosblüte aus Stein.


  „Die Zeit wird uns bestimmt nicht lang werden”, meinte Parker. „Wir haben einander so viel zu erzählen. Weißt du eigentlich, was der Grund dafür war, daß ich mich der Padma-Sekte angeschlossen habe, Dorian? Als ich glaubte, daß du tot seist und Coco deine Mörderin, da stürzte für mich eine Welt ein. Es war alles auf einmal so sinnlos geworden. Warum hast du uns getäuscht?”


  Dorian hob die Schultern. „Ich unterlag dem Trugschluß, daß ich Dorian Hunter, den Dämonenkiller, sterben lassen und unter falschem Namen im geheimen den Kampf gegen die Dämonen fortsetzen könnte. Aber ich vergaß dabei die menschlichen Aspekte. So wenig wie ich dazu geeignet war, Hermes Trismegistos Stellvertreter zu sein, so wenig behagte mir die Maske des Richard Steiner.” „Davon höre ich zum erstenmal”, gestand Parker.


  Der Dämonenkiller erzählte ihm die Zusammenhänge und schloß: „Wenn ich gewußt hätte, daß du meinen Tod so tragisch nehmen würdest, hätte ich dich selbstverständlich eingeweiht, Jeff.”


  Parker winkte ab. „Ich bin froh, daß ich diese Entwicklung durchgemacht habe.”


  „Und - wirst du Asket bleiben?” erkundigte sich Coco.


  Parker zwinkerte ihr zu und meinte launisch: „Im Herzen werde ich ein Padma bleiben, auch wenn ich in mein früheres Leben zurückkehren sollte. Ich habe mich noch nicht entschieden.”


  Dorian wandte sich Unga zu. „Wie hast du den Weg hierher gefunden, Unga?”


  Der Cro Magnon schwieg lange Zeit, dann sagte er ausweichend: „Es ist nicht der richtige Augenblick, darüber zu sprechen.”


  Parker sagte erklärend: „Unga machte eine Andeutung, daß er den Padma von früher her zu kennen glaubt.”


  „Das ist interessant”, meinte Dorian. „Warum hast du uns das verschwiegen, Unga?”


  Der Cro Magnon gab keine Antwort.


  Dorian wandte sich an Parker. „Hast du den Lotosgeborenen zu Gesicht bekommen, Jeff?”


  „Schon öfters.”


  „Wie sieht er aus. Kannst du ihn beschreiben?”


  „Er trägt immer eine silberne Maske mit roten Zeichen darauf. Noch niemand hat ihn ohne diese Maske gesehen. Außerdem hat er immer einen Gegenstand bei sich, der wie eine Kreuzung zwischen Sichel und Bumerang aussieht, aber ich weiß nicht, welche Bewandtnis es damit hat. Über seine Person hat er nie gesprochen, nur über seine Ziele und die Zukunft der Padmas und der Menschheit. Er glaubt, daß eines Tages alle Menschen ohne die Technik auskommen werden, weil sie alles, was sie sich wünschen, kraft ihres Geistes erreichen können. Padmasambhawa ist eine faszinierende Persönlichkeit.”


  „In der Tat, das ist er”, sagte Unga.


  Alle blickten erwartungsvoll zu ihm.


  Der Cro Magnon lächelte andeutungsweise und sagte: „Ich glaube, ich werde mein Schweigen doch brechen müssen. Ja, ich habe den Lotosgeborenen kennengelernt. Vor über tausend Jahren. Er war damals auf dem indischen Subkontinent eine bekannte Persönlichkeit und hatte sich als Dämonenbeschwörer einen Namen gemacht. Er war bei Königen und Gelehrten ebenso geschätzt wie bei den Geistlichen und dem Volk. Padmasambhawa wurde allgemein als größter Zauberer und Beschützer aller lebenden Wesen bezeichnet. Und - das müßt ihr eigentlich gewußt haben - ihm verdankt Tibet den Lamaismus. Allerdings lautete sein Name in tibetisch Padma ‘byungnas.”


  „Natürlich habe ich von diesem Padmasambhawa gehört”, fiel Dorian dem Cro Magnon ins Wort. „Aber ich habe nicht daran gedacht, daß der Padmasambhawa von damals mit dem Begründer der Lotossekte identisch ist. Bist du sicher?”


  „Jetzt schon”, erwiderte Unga. „Mir sind nur noch einige Einzelheiten unklar. Aber die werde ich vom Padma persönlich erfahren. Nachdem ich Kantilya, den Verschlagenen, getötet und im Todesschach ein Patt erreicht hatte, zog ich nach Tibet. Ich hatte erfahren, daß der Lotosgeborene sich auf dem Dach der Welt aufhalten sollte. Die Buddhisten hatten ihn dorthin geholt, damit er die Dämonen der Bon-Religion besiegte. Da man sich solche Wunderdinge über ihn erzählte, wollte ich ihn unbedingt kennenlernen, denn ich hoffte, daß er mir helfen konnte.


  Aber ich will nicht vorgreifen. Zum besseren Verständnis will ich meine Geschichte von Anfang an erzählen.


  Ihr wißt, daß ich vor über zehntausend Jahren geboren wurde. Ich besitze aber keineswegs die Unsterblichkeit. Daß mein Körper trotzdem so jung geblieben ist, verdanke ich der Tatsache, daß ich die meiste Zeit geschlafen habe. Nur wenn Hermon mich brauchte, weckte er mich. Ich erwachte meistens in fremden, unbekannten Ländern. Hermon mußte mich immer erst über die Sitten und Bräuche aufklären und mir mit Hilfe seiner Weißen Magie die fremden Sprachen lehren.”
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  „ Unga, wach auf!”


  Die Sinne des Cro Magnon erwachten. Er hatte die Stimme seines Herrn erkannt; aber noch zweimal wurde der Ruf wiederholt, bevor die Starre von Ungas Körper abfiel.


  Er öffnete die Augen und sprang von seinem Lager hoch. Wo war er? Er sah hinter sich die seidenbezogene Liegestatt mit den beiden Schlummerrollen. Die Decke zeigte noch die Abdrücke seines hünenhaften Körpers. Es standen vereinzelt Tischchen und niedrige Sitzgelegenheiten auf einem spiegelnden Steinboden. Durch Torbögen konnte Unga in einen exotischen Garten hinaussehen. Schlagartig fielen ihm die Namen einer Reihe von Pflanzen ein, von denen er bestimmt wußte, daß er sie noch nie zuvor in seinem Leben gesehen hatte. Da war ein Feigenbaum, ein Mangobaum, auf einem Teich schwammen Lotosblüten; überhaupt war überall die Lotosblume verewigt: in den Bodenmosaiken, in den steinernen Ornamenten über den Torbögen …


  Im Garten tauchte ein mächtiger Schatten auf: ein Tier so groß wie ein Haus, mit einem furchteinflößenden Rüssel und gewaltigen Stoßzähnen. Unga beruhigte sich sofort, als ihm einfiel, daß es sich um einen Elefanten handelte, der dazu noch gezähmt sein mußte, weil er von einem jungen Mädchen geritten wurde.


  Das Tier holte seine Reiterin mit dem Rüssel von seinem Rücken. Unga begegnete dem Blick des Mädchens.


  „Wer bist du?” fragte sie.


  „Unga. Und du?”


  „Ich heiße Tilakschri. Aber wie kommst du in unser Haus?”


  Unga sagte selbstsicher: „Ich bin Hermons Diener. Mein Herr hat mich hierher geführt.”


  „Und wer ist Hermon?” fragte Tilakschri interessiert.


  Dies war der Moment, wo Unga fand, daß die Sache mysteriös zu werden begann. Es war schon einige Male passiert, daß er an einem fremden Ort aufgewacht war, aber immer hatte er sich beim Erwachen seinem Herrn Hermon gegenübergesehen. Auch diesmal hatte er Hermons Stimme deutlich erkannt, nur war er nirgends zu sehen.


  Tilakschri sank plötzlich vor ihm auf den Boden und rief verzückt: „Oh, ein Wunder ist geschehen! Das Lotoswunder hat sich wiederholt!”


  Und ehe es der verdutzte Cro Magnon verhindern konnte, eilte sie ins Freie und schrie lauthals: „Verkündet es überall in Udyana, daß sich das Lotoswunder wiederholt hat! Unser König Indrabhuti ist in einem strahlenden Körper aus dem Lotos wiedergeboren worden - genauso wie es Padmasambhawa prophezeite.”


  Unga war noch immer völlig ratlos, als von allen Seiten Leute hereingestürmt kamen, um ihm zu huldigen und ihn als ihren König Indrabhuti zu feiern.


  Fremde Gesichter sahen ihn flehend an und erkundigten sich bange: „Erkennst du mich wieder, Erhabener?”


  Und als Unga in der Sprache der Fremden antwortete: „Nein, woher denn?” da brachen sie in Wehklagen aus und zogen sich enttäuscht zurück.


  Irgendwann riß Unga die Geduld. Er verscheuchte die Leute mit einigen energischen Befehlen und ließ das Mädchen Tilakschri zu sich rufen.


  „Wieso glaubt ihr alle, daß ich euer verstorbener König bin?” erkundigte er sich.


  „Weil der aus dem Lotos Geborene prophezeite, daß sich seine wundersame Geburt wiederholen würde - nur daß diesmal du, unser verstorbener König Indrabhuti, in einem strahlenden Körper zurückkehren würdest. Es ist ein schlechtes Omen, daß du deine Erinnerung an dein früheres Leben verloren hast, Indrabhuti. Leider ist der Padmasambhawa weitergezogen, um das Amt des Königs dir zu überlassen, so daß er dir nicht helfen kann. Aber der weise Somscharma hat Boten ausgeschickt, um die besten Magier des Landes zu holen.”


  Unga wurde immer unbehaglicher. Er befahl Tilakschri, diesen Weisen mit Namen Somscharma kommen zu lassen.


  Inzwischen überlegte er sich seine Situation. Was bezweckte Hermon damit, daß er ihn in diese Lage gebracht hatte und ihn dann sich selbst überließ? Zweifellos hatte Hermon von der Prophezeiung dieses Lotosgeborenen gehört und es so eingerichtet, daß Unga für die Reinkarnation des Königs Indrabhuti gehalten wurde. Aber warum?


  Somscharma kam. Er war ein alter Mann mit einem schneeweißen Bart und nur mit einer einfachen Kutte bekleidet.


  „Somscharma, was ist das für eine Geschichte, die ich da hören muß?” fragte Unga streng. „Wenn auch du mich für den wiedergeborenen Indrabhuti hältst, dann befehle ich dir, daß du mich aufklärst.”


  „Zu Diensten, Herr”, sagte Somscharma beflissen.


  Und er erzählte.
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  „Es war vor vielen, vielen Jahren, da durchwanderte ich das Mündungsgebiet des Indus. Ich schaute viele Wunder und lernte in der Einsamkeit der Natur viele Geheimnisse der Schöpfung enträtseln. Aber das größte Wunder bot sich mir, als ich eines Morgens unter einem Mangobaum erwachte. Da sah ich im Fluß eine wunderschöne, unwirklich große Lotosblüte. Und dieser entstieg just in dem Augenblick, da ich die Lider aufschlug, ein achtjähriger Knabe. Ich traute meinen Augen nicht und fragte den Knaben, woher er denn käme und wer seine Eltern wären. Doch er konnte es mir nicht sagen. Er fühlte sich, als wäre er aus einem schönen Traum erwacht. Ich nahm ihn an mich, durchstreifte das ganze Gebiet um den Indus, doch konnte ich seine Eltern nicht finden. Da wußte ich, daß die Lotosblüte ihn geboren hatte, und ich nannte ihn Padmasambhawa. Als der König Indrabhuti von Udyana von diesem Wunder erfuhr, nahm er den Lotosgeborenen an Sohnes Statt an. Und als der König starb, sollte sein Adoptivsohn die Herrschaft übernehmen. Doch Padmasambhawa verzichtete auf den Thron und sagte, daß eines Tages Indrabhuti gleich ihm aus einem Lotos wiedergeboren würde, um sein Land aufs neue zu regieren. Und das ist nun geschehen.”
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  Unga war nach dieser Erzählung nicht klüger als zuvor; aber er beschloß, das Spiel einstweilen mitzuspielen. Hermon mußte sich schließlich etwas dabei gedacht haben, als er es so einrichtete, daß diese Leute ihn für ihren wiedergeborenen König hielten.


  Unga harrte aus. Geduldig wartete er auf ein Zeichen von Hermon, aber der gab ihm keines.


  Die Tage vergingen, wurden zu Wochen, die sich zu einem Monat abrundeten. Magier kamen und gingen wieder, nahmen Beschwörungen vor, über die Unga nur lachen konnte, denn er wußte mehr über magische Praktiken, als all diese Scharlatane zusammen.


  Endlich, nach über einem Mondzyklus, bekam Unga das Zeichen, auf das er so sehnsüchtig gewartet hatte.


  Eine Hexe tauchte am Hofe Indrabhutis auf, die behauptete, den Fluch von dem aus dem Lotos geborenen König nehmen zu können. Unga war mehr als skeptisch, als er dies vernahm - vor allem, weil er ja wußte, daß keine noch so starke Magie ihm zu der Erinnerung Indrabhutis verhelfen konnte; denn er war Unga, der Steinzeitmensch, und ganz bestimmt nicht irgend jemandes Inkarnation. Dennoch ließ er auf Drängen seiner Berater die Alte vor.


  Sie war furchtbar dürr, hatte eine derbe, wie ledern wirkende Haut und einen Geruch von Moder an sich.


  „Ich heiße Akka, Herr”, stellte sie sich vor. „Ich bin arm und lebe allein im Wald. Ich bin keine Hexe und verstehe nichts von Magie.”


  „Was willst du dann hier?” erboste sich Somscharma. Und er gab den Wachen ein Zeichen, daß sie die Alte hinauswerfen sollten.


  „Laßt mich hier!” flehte die Alte Unga an. „Ich habe ein Versprechen einzulösen. Hört euch bitte zuerst an, was ich zu sagen habe, und entscheidet dann selbst, was mit mir geschehen soll!”


  „Ich höre”, sagte Unga und schickte die Wachen fort.


  „Es ist noch nicht lange her, da kam ein Fremder zu mir”, erzählte die Alte. „Er trug ein seltsames Gewand, hatte langes, graues Haar und sah bestimmt nicht aus wie ein Sohn dieses Landes. Er gab mir einige Goldstücke mit der Bitte, Euch ein Geschenk zu überbringen und zu sagen, daß es von Hermon stammt.”


  „Nannte er diesen Namen? Hermon?” fragte Unga erregt. „Wo ist das Geschenk?”


  Die Alte holte ein kleines Paket hervor. Es handelte sich um einen länglichen Gegenstand, der mit Seide umwickelt war.


  Unga wollte danach greifen, doch die Alte zog das Paket zurück und sagte, so daß alle es hören konnten: „Der Fremde, der sich Hermon nannte, sagte noch, daß der König geheilt werden könnte, wenn er mit dem in Seide verpackten Gegenstand richtig umginge.”


  Ein Gemurmel ging durch die Reihen der Höflinge.


  Unga war von dem Gehörten weniger angetan, aber seine Neugier war größer; außerdem wußte er, daß Hermon ihm nichts antun würde, was gegen seinen Willen war.


  Unga packte den Gegenstand aus. Ein Kommandostab lag vor ihm. Vorsichtig hob er ihn an seinen Mund und sprach in die Öffnung am verbreiterten Ende: „Hermon! Hermon, hörst du mich?”


  Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten. Aus der Öffnung kam Hermons vertraute Stimme:


  „Ah, Unga, du hast meine Gabe erhalten. Höre gut zu, was ich verfügt habe! Da du mir stets treue Dienste geleistet hast, will ich dich belohnen. Ich mache dir König Indrabhutis Thron zum Geschenk und gebe dir die Freiheit zurück. Frage mich nicht nach meinen Gründen! Den Weg, der vor mir liegt, muß ich allein gehen. Aber ich will dich nicht zwingen, dieses Geschenk anzunehmen. Du kannst völlig frei entscheiden. Wenn du den Kommandostab gegen deine Stirn drückst und deine ganze Gedankenkraft aufbietest, wird alles Wissen über Indrabhuti auf dich übergehen, so daß du seine Stelle einnehmen kannst. Lebe wohl, Unga!”


  Hermons Stimme verstummte.


  Unga sah den Kommandostab an, als hätte er sich in eine Schlange verwandelt.


  Warum wollte ihm Hermon das antun? Warum verstieß er ihn? Hatte er ihm doch nicht so treu und gehorsam gedient, wie Hermon immer beteuerte?


  Unga wollte nicht ein anderer werden. Er wollte er selbst bleiben. In diesem Augenblick nahm er sich ganz fest vor: Hermons Fährte aufzunehmen und solange zu verfolgen, bis er seinen Herrn gefunden hatte; und wenn er ihn gestellt hatte, dann würde er eine Erklärung von ihm verlangen. Unga fand, daß Hermon ihm eine solche schuldig war.


  In der nächsten Nacht floh er aus dem Palast und machte sich, nur mit dem Kommandostab und einem Schwert bewaffnet, auf die Suche nach seinem Herrn.
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  Als Unga damals von Udyana aufbrach, um seinen Herrn zu suchen und zur Rede zu stellen, ahnte er noch nicht, welch beschwerliche und lange Reise vor ihm lag. Zuerst suchte er die Einsiedelei der alten Akka auf. Doch Hermons Spuren waren längst schon verwischt. Bauern sagten später aus, daß der Fremde, auf den Ungas Beschreibung zutraf, nach Norden gezogen wäre. Also machte sich Unga in diese Richtung auf. Er hoffte, daß Hermon gelegentlich da und dort von seiner Magie Gebrauch machen mußte, so daß sich durch sein Wirken Hinweise auf ihn fanden.


  Doch der Zauberer und Magier gab es damals in Indien viele, und es fanden sich auch jede Menge Scharlatane, so daß man nie recht wußte, ob die Legenden, die man sich über große Meister erzählte, wahr waren oder wenigstens ein Körnchen Wahrheit enthielten - oder nur erfunden waren.


  Der Name Hermon war allerdings nirgends bekannt.


  Unga durchreiste Indien kreuz und quer. Er kam nach Awanti und geriet in der Stadt Dhara in den Bann eines weiblichen Dämons aus der Gruppe der Rakschasi. Der Steinzeitmensch war zwar noch im Besitz von Hermons Kommandostab, doch weil es mit diesem eine besondere Bewandtnis auf sich hatte, scheute er davor zurück, ihn auch einzusetzen. So mußte er sich allein auf seine List verlassen und auf die Erfahrungen, die er im Kampf gegen die Linkshänder gewonnen hatte.


  Die Rakschasi, so erfuhr Unga bald, hatte es auf sein Fleisch abgesehen. Das war auch der Grund, warum sie ihn mit besonderer Sorgfalt und Hingabe pflegte, seinen Körper salbte, ölte und puderte, daß es besser duftete als ein Kräutergarten, und ihn nur mit auserlesenen Speisen versorgte.


  Von einem vorbeiziehenden Mönch, Bharataka genannt, erfuhr Unga, daß die menschenfressende Rakschasi nicht anders konnte, als jenen Körperteil zuerst zu verschlingen, den Unga ihr anbieten würde. Und der bezopfte Mönch gab ihm ein Gift, das die Dämonin töten würde, wenn sie es freiwillig einnahm.


  Unga war sich nicht schlüssig, welchen Körperteil er opfern sollte. Er wollte dem weiblichen Dämon nicht einmal seinen kleinen Finger überlassen. Deshalb kam er auf die Idee, sich den kleinen Finger an die Hand zu binden und ihn durch einen Finger aus Lehm zu ersetzen.


  Als die Vollmondnacht kam, in der die Rakschasi ihr Opfer schlachten wollte, sagte Unga: „Wenn du zuerst diesen kleinen Finger nimmst, bekommst du die ganze Hand.”


  „Ich will mehr”, geiferte die Rakschasi und biß Unga den Lehmfinger ab, der mit dem Gift des Bharataka getränkt war.


  Das Gift wirkte; und während sich die Dämonin noch unter Schmerzen wand und wie ein Tier schrie, schlug ihr Unga mit dem Schwert den Kopf ab. Danach zeigte er seine Trophäe überall in der Stadt herum.


  Dieses Erlebnis begründete seinen Ruf als Dämonentöter, der ihm überall vorauseilte. Als er bald darauf den Dämon Ravana überlistete und ihn dazu brachte, sein Karma in den Edelstein eines Dolchgriffes zu versetzen, huldigte man ihm in einem Maße, daß es ihm selbst zuviel wurde. Sie nannten ihn den „Goldenen Fremden” - zweifellos deshalb, weil seine Haut durch die Malaria, die er zu dieser Zeit hatte, gelblich war. Und sie gaben ihm den Ehrentitel Mahatma -„die Große Seele” - weil er neben seinem Mut und seiner Schlauheit auch einen edlen Charakter hatte.


  Unga war darüber aber nicht recht froh, denn als Halbgott sah er sich verpflichtet, den Menschen zu helfen, und mußte so zwangsläufig die Suche nach Hermon vernachlässigen.


  Als er dann das Gerücht hörte, daß Kantilya, der Verschlagene, das Geheimnis Hermons kennen würde, machte sich Unga auf in dessen Reich. Doch es stellte sich heraus, daß der Dämon dieses Gerücht nur in die Welt gesetzt hatte, um Mahatma Unga zu sich zu locken und sich mit ihm bei einem magischen Schach zu messen. Unga überlistete auch Kantilya und zog noch weiter nach Norden, wo er nicht so bekannt war.


  An der Grenze zu Nepal erfuhr er dann, daß sich der größte aller lebenden Magier Padmasambhawa in Tibet aufhalten sollte. Das veranlaßte Unga, sich auch in dieses Land in der Hochebene des Himalaja zu begeben. Wenn ihm jemand helfen konnte, Hermon zu finden, dann war es der aus dem Lotos Geborene.


  [image: ]



  Der Bon-po, ein fanatischer Anhänger der tibetischen Bon-Religion, eilte wieselflink über das zerklüftete Gestein. Obwohl Unga größer und kräftiger war, hatte er Mühe, mit dem schmächtigen Tibeter Schritt zu halten.


  „Komm, Unga!” drängte der Bon-po. „Wir müssen uns beeilen, um zur rechten Zeit am Orte Shitavana zu sein.”


  „Bist du sicher, daß Padmasambhawa an diesem Ort gewirkt hat?” fragte Unga mißtrauisch.


  Der Bon-po kicherte. „Du wirst Gelegenheit haben, die Toten zu fragen.”


  Ein Schatten sprang plötzlich aus einem Felsspalt und verstellte Ungas Führer den Weg. Unga zückte sein Schwert, aber er brauchte nicht einzugreifen.


  Der Bon-po läutete ein Glöckchen und murmelte irgend etwas in einer Geheimsprache. Daraufhin zog sich die schattenhafte Gestalt in den Felsspalt zurück. Als Unga über den Spalt sprang, blickte ihn aus dem Spalt ein fratzenhaftes Gesicht mit über die Unterlippe ragenden Fangzähnen an.


  „Was für ein Scheusal!” entfuhr es Unga.


  „Nur einer von den blutsaugenden Sri, die in Erdlöchern hausen”, erklärte sein Führer. „Er wollte dein Blut, aber ich habe ihn gebannt. Als mein Verbündeter hast du keinen der Dämonen der Lüfte, der Erde und des Wassers zu fürchten, Unga.”


  Unga war trotz dieser Zusicherung nicht wohl in seiner Haut. Er hatte sich das Vertrauen des tibetischen Magiers erschlichen, indem er ihm versprochen hatte, Padmasambhawa, der auf tibetisch Padma’byungnas hieß, aufzuspüren und ihn an die Bon-po auszuliefern. In Wirklichkeit hatte Unga keinen Verrat im Sinn, sondern wollte nur zum Lotosgeborenen geführt werden. Er hatte deswegen keinerlei Gewissensbisse, denn der gShen oddkar, wie sich der Magier nannte, was „Meister des weißen Lichtes” hieß, war in Wirklichkeit ein Dämonendiener.


  „Gleich sind wir am Orte Shitavana”, versicherte der Bon-po. „Du wirst sehen, hier finden sich überall noch die Spuren des Verfluchten Padma, der es sich zur Aufgabe gemacht hat, unsere Dämonen aus dem Land zu jagen. Aber das wird er uns büßen. Wir sind mächtig, Unga, und die Toten, die Padma einst hier am ,kalten Hain’ beschworen hat, sind nun auf unserer Seite. Ja, ja, die unruhigen Toten kennen keine Treue. Sie sind wankelmütig und begünstigen immer den, der ihre Hoffnung auf Erlösung wecken kann. Dabei werden sie für immer verdammt sein.”


  Eine kalte Windböe ließ Unga schaudern. Er hörte das Rauschen eines Wasserfalles. Der Wind trieb ihm feinste Wassertröpfchen ins Gesicht.


  Der gShen gebot ihm Einhalt und sagte wieder etwas in seiner Geheimsprache. Aus dem herabfallenden Wasser löste sich eine schemenhafte Gestalt und wirbelte auf Unga zu.


  „Klu!” rief der Bon-po mit erhobener Stimme.


  Der Wasserschemen zog sich zurück, und ein Säuseln war zu hören, das sich deutlich zu den Worten formte: „Zieh nur des Weges, gShen!”


  „Komm, Unga!” sagte der Bon-po zu Unga und eilte leichtfüßig weiter. „Das war nur ein Klu, wie man sie oft in fließenden Gewässern findet. Er ist unser Verbündeter.”


  Unga fragte nicht, auf welche Weise der Wasserdämon seine Opfer tötete.


  Sie erreichten endlich eine Hochebene. Unga sah an die zwanzig vermummte Gestalten an kleinen Feuern. Knorrige, von den Stürmen zu Boden gedrückte Bäume standen vereinzelt herum. Unter jedem dieser Bäume lag ein behauener Stein mit einer faustgroßen Öffnung, um die sich fremdartige Schriftzeichen gruppierten.


  „Was sind das für Steine?” erkundigte sich Unga.


  „Es sind die Wohnstätten der unruhigen Toten”, erklärte der gShen oddkar. „Wir beschwören sie, und sie werden Verbindung mit dem Padma aufnehmen. Sie treten als Vermittler zwischen dir und ihm auf, so daß du mit ihm sprechen kannst.”


  Die vermummten Gestalten waren ständig in Bewegung. Sie trugen Opferschalen hin und her, stellten sie an den Totensteinen ab, machten Beschwörungen, gossen Flüssigkeiten ins Feuer. Bei näherem Hinsehen erkannte Unga, daß es sich bei den Opferschalen um ausgehöhlte Schädeldecken von Menschen handelte.


  Einige der Vermummten hatten sich niedergelassen und läuteten Glöckchen. Andere holten Schädeltrommeln hervor und schlugen einen monotonen Rhythmus an. Gleich darauf erschienen drei Vermummte mit Knochentrompeten, aus denen sie schaurige Töne herausholten.


  Ungas Führer begab sich in die Mitte des Kreises, den die Vermummten bildeten, und befahl den Steinzeitmenschen zu sich.


  Wieder wurden Flüssigkeiten in die Feuer gegossen, so daß diese erloschen. Für Sekunden herrschte völlige Dunkelheit am Shitavana, dem „kalten Hain”. Dann zerteilte sich die Wolkendecke, und der Vollmond brach durch.


  In diesem Moment begann gShen oddkar mit der Totenbeschwörung.


  Zuerst war nur ein leises Wispern zu hören, das sich mit dem Säuseln des Windes vermischte, dann immer lauter wurde und sich als Wimmern und Stöhnen entpuppte.


  „Ich rufe die Toten!”


  Der gShen wiederholte diesen Ruf noch einige Male. Zuletzt fügte er hinzu: „Und ich frage sie: Hattet ihr Kontakt mit dem Ungläubigen, der unsere Götter verhöhnt und unsere Dämonen auslacht, der sich Padmasambhawa nennt?”


  „Ja!” erklangen von allen Seiten geisterhafte Stimmen.


  „Und was wollte er von euch?”


  Klagen und Schreie waren zu hören, und dazwischen riefen geisterhafte Stimmen: „Er störte unsere Ruhe.”


  „Er fing uns auf unserer Wanderung mit dem Wind ein.”


  „Er zwang uns, Geheimnisse zu verraten.”


  „Er wollte durch uns übersinnliche Erkenntnisse gewinnen.”


  „Und dann verließ er uns.”


  Unga hatte den Eindruck, daß der gShen zufrieden nickte.


  „Aber ihr wißt”, rief er mit erhobener Stimme, „daß er den Pakt, den er mit euch geschlossen hat, nicht lösen kann, ohne sein Versprechen wahrzumachen. Ihr seid ihm immer noch nahe, wo immer er sich auch befindet.”


  „Der Pakt gilt!” hallte es aus den Totensteinen.


  „Dann ruft den Padmasambhawa an!” verlangte der Bon-po. „Er muß euch erhören. Er muß euch sein Ohr leihen und seinen Geist für eure Rufe öffnen. Teilt Padmasambhawa mit, daß sein Herausforderer Unga ihn sprechen möchte!”


  Wieder war ein Heulen zu hören.


  „Jetzt ist die Reihe an dir, Unga”, sagte der gShen. „Und vergiß nicht unseren Pakt! Wenn die Toten dich zu Padmasambhawa führen, so wirst du ihn töten.”


  Unga antwortete nicht.


  Plötzlich meldeten sich wieder die Toten.


  „Padmasambhawa spricht aus uns”, riefen sie. „Er möchte wissen, wer der Niemand mit Namen Unga ist, daß er es wagt, ihn herauszufordern.”


  Der gShen stieß Unga an und forderte ihn mit einer zusätzlichen Handbewegung zum Sprechen auf. Da sagte Unga: „Ich bin Unga, der dazu auserwählt worden war, in Udyana den vom Padma verschmähten Thron zu besteigen. Doch nahm ich dieses Geschenk nicht an, sondern habe mich auf die Suche nach meinem Herrn Hermon gemacht. Erst, wenn er mir den Grund genannt hat, warum er meiner Dienste überdrüssig ist, gebe ich mich zufrieden.”


  „Und warum sich der Fremde mit Namen Unga dann den erbärmlichen Zauberern der Bon angeschlossen hat, statt die Hilfe eines Mächtigeren zu erbitten, will Padmasambhawa durch uns wissen”, sagten die Stimmen der Toten.


  „Weil ich nur über sie zum Padma fand”, antwortete Unga, und fügte schnell hinzu: „Bon-po-gShen fordert deinen Tod. Ich soll der Vollstrecker des Urteils sein. Doch ich ging nur zum Schein auf diesen Handel ein. Jetzt, wo sie die Wahrheit erfahren haben, werden sie versuchen, mich zu bestrafen, wenn du mir nicht beistehst, Padma.”


  Unga war sich klar darüber, was für ein gefährliches Spiel er trieb. Aber es war ein kalkuliertes Risiko.


  Der gShen oddkar heulte vor Wut auf und rief einige Befehle in der Geheimsprache. Sofort erhoben sich die Vermummten und näherten sich Unga drohend.


  Der Steinzeitmensch zückte seine Waffe und streckte den ersten Vermummten nieder.


  Plötzlich tauchten vier Reiter auf, die schreiend und waffenschwingend durch die Reihen der Vermummten preschten und sie in die Flucht jagten. Einer von ihnen beugte sich aus dem Sattel und holte Unga zu sich aufs Pferd. Dann drehte er sein Pferd herum und verschwand mit den anderen in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Die Finsternis verschluckte sie, und sie kamen in einer anderen Umgebung heraus.


  Unga fand sich in einem Klosterhof wieder. Die vier Reiter ließen ihn einfach stehen und brachten ihre Pferde in den Stall.


  Im Tor eines Gebäudes erschien eine Gestalt. Unga wußte sofort, daß es der Padmasambhawa war.
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  Ein Aufschrei von dem Rattenpsycho Trigemus unterbrach Ungas Erzählung.


  „Janusköpfe!” kreischte Trigemus. „Sie sind schon so nahe, daß mir von ihrem Gestank ganz übel wird. Und einer von ihnen ist besonders nahe.”


  Er stieß einen Pfiff aus und rannte in geduckter Haltung aus dem Raum, noch ehe ihn irgend jemand daran hindern konnte.


  „Wir dürfen Trigemus nicht aus den Augen verlieren”, sagte Dorian und schickte sich an, die Verfolgung des Rattenmannes aufzunehmen.


  „Soll ich ihn aufhalten?” bot Coco an.


  „Nein”, antwortete Dorian. „Wir müssen ihm nur auf den Fersen bleiben. Soll er uns nur zu dem Januskopf führen.”


  Trigemus legte ein solches Tempo vor, daß Coco nichts anderes übrigblieb, als doch ihre Fähigkeit einzusetzen. Aber sie brauchte ihre Geschwindigkeit nur zu verdoppeln, so daß ihr Kräfteverschleiß nicht besonders groß war, und sie mühelos Dorian, Parker und Unga in das Zeitfeld mit aufnehmen konnte.


  Sie folgten Trigemus in eine große Halle, in der sieben Padmas in einer Reihe saßen. Ihre Gesichter waren verzerrt, als müßten sie ihre letzten Kraftreserven aufbieten, um die Angriffe unsichtbarer Gegner abzuwehren.


  Trigemus sprang mit einem Satz über sie hinweg und stieß dabei einen langgezogenen Pfeifton aus. Plötzlich bäumte sich einer der Lotosschüler auf. Seine Haut platzte. Sein Gesicht war von einem Netz tiefer Wunden überzogen. Ohne einen Laut von sich zu geben, brach er zusammen.


  Im selben Moment stürzte die gegenüberliegende Wand ein, und eine Horde von Dämonen brach durch die Bresche. Mitten unter ihnen befand sich auch ein Januskopf.


  Schauergestalten jeder Größe kamen näher. Ein furchtbares Geheul erhob sich. Etliche der Schauergestalten wurden von einer unsichtbaren Kraft förmlich in der Luft zerrissen.


  Wieder bäumte sich ein Padma auf. Sein Gesicht wurde, wie bei seinem Vorgänger, von einem blutigen Netz überzogen, sein Schädel platzte. Er kippte tot vornüber.


  Trigemus gab einen unartikulierten Laut von sich und wollte sich auf den Januskopf stürzen, der ihn aus dunklen Augenhöhlen anstarrte.


  Da tauchten drei Seferen auf. Ihre Umhänge, die aus Spinnweben zu bestehen schienen, begann zu glühen, fingen Feuer - und auf einmal brannten die Seferen wie Zunder.


  Coco wußte, daß diesen Effekt die Padmas allein kraft ihres Geistes erzielt hatten.


  Nun schien der Weg für Trigemus frei. Er ließ seinen Rattenschwanz wirbeln und zielte mit dem Giftstachel nach dem Januskopf. Aber wieder kamen ihm die Padmas zuvor. Sie zerschmetterten den Januskopf mit ihren mentalen Kräften. Der Schädel wurde vom Rumpf abgetrennt, fiel zu Boden und rollte Trigemus vor die Rattenpfoten.


  Mit einem Wutgeheul trat der Rattenmann nach dem Januskopf und wirbelte zu den Padmas herum. „Ihr habt mich um meine Rache gebracht!” schrie er sie an.


  Doch sie nahmen keine Notiz von ihm und konzentrierten sich weiter auf die Abwehr der Mächte der Finsternis.


  „Reiß dich zusammen, Trigemus!” verlangte Dorian. „Es gibt noch mehr Janusköpfe.”


  In den dunklen Augen Trigemus’ leuchtete es auf.


  „Ja”, sagte er, als hätte er eine unschätzbare Entdeckung gemacht. „Es gibt noch mehr. Und von einem habe ich die Witterung aufgenommen. Er ist eben in die Festung eingedrungen.”


  Er hatte kaum ausgesprochen, da raste er bereits los.


  Coco versetzte sich mit ihren Freunden wieder in einen rascheren Zeitablauf und folgte dem Rattenmann. Diesmal wandte sich Trigemus jedoch in die entgegengesetzte Richtung.


  „Wohin will er?” wunderte sich Parker. „Die Front liegt auf der anderen Seite. Trigemus aber begibt sich tiefer in die Festung hinein.”


  „Vielleicht ist dort ein Januskopf eingedrungen”, meinte Unga.


  Dorian schüttelte den Kopf.


  „Kommt euch dieser Gang nicht bekannt vor?” fragte er die anderen. „Wir waren schon einmal hier. Dieser Gang führt in die Höhle, in der sich ein Fragment des Gehirns der neun Wesenheiten von Malkuth manifestiert hat.”


  „Das ist wahr”, stimmte Unga ihm zu.


  „Schneller, Coco!” verlangte Dorian. Er hatte plötzlich eine furchtbare Ahnung. „Wenn Trigemus vor uns eintrifft…”


  Coco hatte verstanden. Auch sie hatte sofort begriffen, daß nur ein ganz bestimmter Januskopf an dieser Stelle auftauchen konnte.


  Sie sah Trigemus bereits in der riesigen Höhle verschwinden, bevor sie ihre Geschwindigkeit vervielfachte. Die anderen ließ sie zurück, um ihre Kräfte nicht zu vergeuden.


  Als sie in die Höhle kam, sah sie, wie Trigemus gerade mit seinem Rattenschwanz ausholte; gleichzeitig hatte er auch seine Klaue zum Schlag erhoben.


  Keine zwei Schritte vor ihm stand ein Januskopf, der die Arme zur Abwehr erhoben hatte. Der Januskopf zeigte sein Scheingesicht, und Coco erkannte es augenblicklich.


  Ohne zu zögern, brachte sie sich an die Seite des Januskopfes und führte ihn blitzschnell aus Trigemus’ Reichweite. Als sie das Zeitrafferfeld aufhob, sah sie, wie Trigemus mit seiner Klaue und dem Schwanzstachel ins Leere stieß.


  Der Rattenpsycho wirbelte herum und machte neuerlich Anstalten, sich auf den Januskopf zu stürzen.


  „Nicht, Trigemus!” rief Dorian ihm zu. „Das ist Olivaro. Du weißt, daß er unser Verbündeter ist.” Trigemus pfiff grollend.


  „Januskopf ist Januskopf’, behauptete er haßerfüllt. „Und der da ist noch schlimmer als alle anderen.” „Wage ja nicht, Olivaro anzurühren!” sagte Coco drohend.


  „Laß nur, Coco!” sagte Olivaro. „Wenn es darauf ankommt, werde ich schon allein mit diesem erbärmlichen Psycho fertig. Ich bin nicht mehr so hilflos wie früher.”


  „Das scheint mir auch so”, stellte Dorian fest.


  Olivaro mußte wieder in der Lage sein, seinen Kopf um 180 Grad zu drehen, denn er zeigte das bekannte Scheingesicht, mit dem Dorian ihn vor Jahren in Hongkong kennengelernt hatte.


  „Bist du wieder völlig hergestellt, Olivaro?” erkundigte sich Dorian, der nicht damit gerechnet hatte, den Januskopf so schnell wiederzusehen; denn als sie sich auf Malkuth trennten, hatte er gesagt, daß er auf seiner Heimatwelt bleiben wollte, um für die Wiederherstellung der Ordnung zu sorgen. „Was hat dich zur Erde zurückgeführt? Hat man dich neuerlich verbannt?”


  „Nein”, antwortete Olivaro. „Ich bin aus freien Stücken hier. Ich habe den Entschluß gefaßt, euch bei der Bekämpfung meiner Artgenossen zu helfen. Ich kehre erst nach Malkuth zurück, wenn es keinen Januskopf mehr auf der Erde gibt, der die Menschheit bedrohen könnte.”


  „Jedenfalls freue ich mich, dich so schnell wiederzusehen”, sagte Dorian.


  Sie verließen die Höhle, und der Dämonenkiller schilderte dem Januskopf auf dem Weg in die bewohnten Sektionen die augenblickliche Situation.


  „Ist denn der Padma blind, daß er die Aussichtslosigkeit der Lage nicht erkennt?” fragte Olivaro.


  „Er kann die Stellung nicht länger halten. Er soll sie aufgeben, bevor, alle seine Anhänger den Tod finden.”


  „Das ist reine Schwarzmalerei”, behauptete Jeff Parker. „Schließlich wird der menschliche Geist über die Mächte des Bösen triumphieren.”


  „Das ist nichts als ein billiger Slogan”, erwiderte Olivaro. „Mit Durchhalteparolen besiegt man keine Dämonen.”


  „Wenn Dorian den Ys-Spiegel mitgebracht hätte, wären wir in der Lage gewesen, dieses Unheil abzuwenden”, sagte Parker angriffslustig.


  „Der Spiegel ist nicht als Waffe gedacht”, erklärte Dorian. „Ich habe das einzig Richtige getan, als ich ihn seiner Bestimmung übergab. Ich würde ein zweites Mal nicht anders handeln.”


  Parker sagte nichts darauf. Er konnte es ganz einfach nicht verkraften, daß die einzige Chance, das Lebenswerk des Lotosgeborenen zu retten, vertan worden war.


  „Man muß Padmasambhawa die Augen öffnen”, sagte Olivaro. „Ich bin sicher, daß er in seiner Weisheit die Notwendigkeit…”


  Der Januskopf brach mit einem Schrei ab. Er taumelte gegen eine Wand und tastete wie blind um sich.


  „Olivaro, was ist?” fragte Dorian besorgt.


  „Die Padmas sind’s”, behauptete Trigemus. „Sie wollen mir den nächsten Januskopf vor der Nase wegschnappen. Soll ich ihm vorher den Gnadenstoß geben?”


  Er duckte sich unter Cocos drohendem Blick.


  Olivaro glitt langsam an der Wand hinunter. In seinem Gesicht zuckte es. Dorian versuchte, ihn zu stützen, aber Olivaros Körper war auf einmal bleischwer.


  „Jeff, versuche, ihm zu helfen!” rief Dorian beschwörend.


  Parker machte ein etwas ratloses Gesicht, doch dann sammelte er seine Gedanken und dachte konzentriert an den Lotosgeborenen.


  Ein schrecklicher Irrtum. Deine Schüler wollen einen befreundeten Januskopf vernichten. Olivaro ist vielleicht der einzige, der einen Ausweg aus unserer Situation kennt, dachte er.


  Olivaros Gesicht hatte sich zu einer Fratze verzerrt. Sein Kopf ruckte ständig hin und her, so als versuchte er, ihn gegen den Willen einer unsichtbaren Macht herumzudrehen.


  Trigemus lauerte im Hintergrund.


  „Überlaßt ihn mir!” bettelte er. „Er ist sowieso verloren.”


  „Jeff, so unternimm doch etwas!” rief Coco verzweifelt über die Schulter, während sie Trigemus den Weg verstellte.


  „Ich habe es versucht”, sagte Parker müde. „Aber der Lotosgeborene scheint mich nicht gehört zu haben.”


  Dorian forschte in Olivaros Gesicht. Ihm schien, als zuckte es darin nicht mehr so heftig wie zuvor. Olivaro bewegte die Lippen und starrte Dorian aus glasigen Augen an.


  „Es - geht mir schon - besser”, murmelte er.


  Er stützte sich auf die Hände und versuchte, auf die Beine zu kommen. Mit Dorians Hilfe gelang es ihm schließlich.


  „Es ist vorbei”, sagte Olivaro.


  Sekunden später war ihm nicht mehr anzumerken, daß er soeben mit dem Tod gerungen hatte. Trigemus stieß einen verächtlichen Pfiff aus und wandte sich ab.


  „Es wird Zeit, daß wir endlich etwas unternehmen”, erklärte Dorian. „Ich warte nicht länger auf ein Zeichen Padmasambhawas. Wir werden uns zu ihm durchschlagen.”


  Der Dämonenkiller überhörte den Einwand Parkers und begab sich zu Trigemus. Der Rattenmann duckte sich und starrte ihn von unten herauf unsicher an.


  „Was willst du denn von mir?” fragte er mißtrauisch. „Laß mich gefälligst in Ruhe! Ich will nichts mit dir zu schaffen haben.”


  „Ich möchte, daß du mir einen Gefallen tust, Trigemus”, sagte der Dämonenkiller. „Das wäre auch in deinem Interesse.”


  „So?”


  „Ich weiß,, daß du einen ausgezeichneten Spürsinn hast, Trigemus”, fuhr Dorian fort. „Du witterst einen Januskopf meilenweit. Aber hast du hier nicht noch eine andere Witterung aufgenommen?” „Es stinkt hier überall nach fiesen Kreaturen”, antwortete der Rattenmann und warf einen Blick in die Runde.


  „Vergiß deinen Groll einmal!” sagte Dorian geduldig. „Und sei unvoreingenommen! Laß uns aus dem Spiel! Versuche, den Geruch der Janusköpfe zu ignorieren! Ist da nicht noch eine andere - angenehmere Witterung?”


  Trigemus schien sich ehrlich zu bemühen, Dorians Anordnungen zu befolgen, aber es sah so aus, als würde der Erfolg ausbleiben. Der Rattenmann schüttelte bedauernd den Kopf. Auf einmal hielt er jedoch mitten in der Bewegung inne.


  „Was ist?” fragte Dorian hoffnungsvoll.


  „Ich spüre es”, erklärte Trigemus. Seine Barthaare sträubten sich. „Es ist nicht eigentlich ein Geruch… “


  „Sondern?”


  „Mehr eine Ausstrahlung. Eine vertraute Ausstrahlung.” Trigemus nickte zu seinen Worten bekräftigend. Er blickte Dorian fragend an. „Soll ich?”


  Der Dämonenkiller klopfte ihm auf eine Schulter.


  „Geh der Strahlungsquelle nach, Trigemus!” forderte er ihn auf. „Aber nicht zu schnell, damit wir Schritt mit dir halten können.”


  Der Rattenmann sank auf alle viere herab und machte sich schnuppernd auf den Weg.


  „Was soll das?” wollte Parker wissen.


  Dorian winkte ab. „Laß dich überraschen! Wenn ich richtig vermute, wirst du tatsächlich eine Überraschung erleben.”
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  Trigemus führte sie durch ein wahres Labyrinth von Gängen. Seltsamerweise begegneten sie nie einem Padmaschüler. Es schien, als würden sie sich vor ihnen zurückziehen. Auch von den Kämpfen Geist gegen Magie bekamen sie kaum etwas mit, denn sie befanden sich nun im Herzen der Klosterfestung, wohin Janusköpfe und Dämonen noch nicht vorgedrungen waren. Nur einmal kam es zu einem Zwischenfall.


  Trigemus bäumte sich auf einmal auf und begann zu toben. Nachdem er sich beruhigt hatte, erklärte er den Grund seines Gefühlsausbruchs.


  „Schon wieder haben mich die verfluchten Padmas um ein Doppelgesicht gebracht”, schrie er wütend.


  „Es sind noch genügend da”, beruhigte ihn Dorian und fügte hinzu: „Zu viele. Viel zuviele.” Trigemus nahm die Fährte wieder auf.


  „Ich komme näher”, sagte er erregt.


  Parker wurde immer unruhiger.


  „Ich verlange eine Aufklärung, Dorian!” sagte er.


  Dorian winkte ab. Er beobachtete Trigemus unablässig. Immerhin war es möglich, daß er sie in eine Falle der Dämonen lockte. Einem Psycho war jede Gemeinheit zuzutrauen. Aber ein Blick auf Coco verriet ihm, daß seine Befürchtungen unbegründet waren; sie schüttelte den Kopf, zum Zeichen, daß sie die Ausstrahlung von Dämonen nicht wahrnehmen konnte.


  Trigemus atmete schneller; er stieß die Luft pfeifend aus; zwischendurch schnüffelte er hörbar. Gelegentlich kamen unartikulierte Laute aus seinem Rachen.


  Plötzlich verharrte er vor einer Wand, die aus fugenlosem Fels zu bestehen schien.


  „Dahinter ist es”, behauptete er.


  „Was?” wollte Parker wissen.


  „Suche den Zugang, Trigemus!” befahl Dorian.


  Der Rattenpsycho begann an der Wand zu schnuppern.


  „Einen Augenblick!” sagte Olivaro da und stellte sich vor die von Trigemus bezeichnete Stelle.


  Er drehte seinen Kopf herum, so daß sein Knochengesicht vorn war, und fixierte die Wand.


  „Hier befindet sich der Zugang”, sagte er nach einer Weile. „Dieser Teil der Wand ist nichts anderes als eine immaterielle Projektion. Ich habe hindurchgeblickt und dahinter in einem Gewölbe Padmasambhawa im Kreise seiner Schüler gesehen. Ihr müßt euch nur dazu zwingen, dann könnt ihr diese Barriere überwinden.”


  Olivaro ließ seinen Worten die Tat folgen und ging mit gutem Beispiel voran. Die Wand schien ihn zu verschlucken.


  Dorian warf Parker einen aufmunternden Blick zu, der mit steinernem Gesicht dastand. „Padmasambhawa wollte, daß wir ihn aus eigener Kraft finden, Jeff1’, erklärte Dorian und legte dem Freund eine Hand auf die Schulter. „Komm, ich lasse dir den Vortritt!”


  Auch Parker verschwand durch die Scheinwand.


  Unga kam an Dorians Seite.


  „Wie hast du die Wahrheit herausbekommen?” fragte der Cro Magnon. „Habe etwa ich zuviel ausgeplaudert?”


  „Du hast mir mit deiner Erzählung nur die letzte Bestätigung gegeben”, antwortete Dorian. „Aber geahnt habe ich es schon viel früher. Wenn man alle Fakten zusammenzählt, gab es eigentlich nur diese eine Schlußfolgerung. Aus diesem Grunde habe ich auch Trigemus von der Januswelt mitgenommen.”


  Unga, Coco und Trigemus überschritten ebenfalls die geistige Barriere. Dorian folgte als letzter.
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  Die Padmaschüler bildeten drei geschlossene Kreise um die in der Mitte hochaufragende, schlanke Gestalt mit der aus Silber gehämmerten Maske, unter der das grauschimmernde Haar bis auf die schmalen Schultern herabfiel.


  Die Padmaschüler waren in tiefer Konzentration versunken. Dorian konnte nur ahnen, welche Anstrengungen es sie kostete, die Attacken der dämonischen Angreifer allein mit geistiger Kraft abzuwehren. Auf ihren kahlen Schädeln spiegelte sich das Licht unzähliger Kerzen, die auf vorspringenden Gesteinsblöcken hoch oben an den Wänden standen.


  Unterhalb der Kerzen zogen sich über alle Wände drei Reihen viereckiger Öffnungen hin. Es mußte sich um Grabkammern handeln, denn Dorian erkannte trotz des diffusen Lichtes die Umrisse von Körpern, die mit dem Kopf zur Öffnung hin lagen. Die kahlgeschorenen Köpfe überzog eine runzelige Haut. Das wies darauf hin, das die Leichname einbalsamiert worden waren.


  Mehr als die Hälfte der Grabkammern war leer. Dorian schätzte die Zahl der Mumien auf etwa dreihundert. Warum umgab sich Padmasambhawa mit den Leichnamen seiner verstorbenen Jünger?


  Der Padma nahm die Silbermaske ab und legte sie auf den Boden. Dann erhob er sich in die Luft, schwebte über seine meditierenden Schüler hinweg und landete wenige Meter vor den Eindringlingen.


  Trigemus wurde ganz unruhig. Er gab ständig erregte Pfeiflaute von sich und wand sich verzweifelt unter Olivaros Griff, der ihn mit beiden Händen von hinten an den Schultern gepackt hatte. Schließlich konnte der Rattenpsycho nicht mehr an sich halten und platzte mit seiner schrillen Stimme in die Stille hinein: „Nimm mich unter deinen Schutz! Du bist mein Schöpfer, mein geistiger Vater. Auch wenn wir in zwei verschiedenen Körpern leben, so sind wir doch eins. Wir sind aufeinander angewiesen.”


  Padmasambhawa zuckte unwillkürlich zurück. Sein Gesicht drückte Unwillen aus. Er ließ den Blick seiner unergründlichen Augen über die anderen wandern. Als er Unga ansah, zeigte sein strenger Mund ein leichtes Lächeln. Olivaro betrachtete er stirnrunzelnd, und auf Dorian ließ er seinen Blick ruhen.


  Der Dämonenkiller war von dem Charisma des Lotosgeborenen gebannt, und es kostete ihn einige Mühe, sich zum Sprechen zu überwinden.


  „Das war der letzte Beweis für mich”, sagte Dorian. „Trigemus ist der Psycho des Hermes Trismegistos. Und da er seine geistige Verwandtschaft mit dir eingestand, Padmasambhawa, mußt du dieser sein. Oder ist es dir lieber, wenn ich dich mit Hermon oder Gralon anrede?”


  Das Gesicht des Mannes, der als Hermon die Megalithkultur vor den Mächten der Finsternis zu retten versuchte, später als Hermes Trismegistos als Vater der Magie und Alchemie in die Lehre von den geheimen Wissenschaften einging und gleichzeitig als Padmasambhawa im geheimen ein neues Menschengeschlecht heranzüchten wollte - das Gesicht dieses legendären Mannes drückte Bedauern aus.


  „Ich habe viele Fehler begangen - und auch stets erkannt, wenn ich gefehlt habe”, sagte er mit sonorer Stimme, „aber in deinem Fall, Dorian Hunter, weiß ich nicht, ob ich einen Fehler begangen habe, als ich dich zu Höherem berief. Soll ich dich tadeln, weil du wider meine Interessen gehandelt hast? Oder verdienst du Lob? Im zweiten Fall müßtest du mir aber die Richtigkeit deiner Handlungsweise beweisen.”


  „Ich glaube, daß ich weder das eine noch das andere verdiene”, sagte Dorian. „Ich habe nur den gegebenen Umständen nach gehandelt. Mein Tun und Lassen war nicht von Weisheit getragen, sondern richtete sich nach der jeweiligen Entwicklung und war weitgehend vom Zufall bestimmt.”


  „Du bist dir selbst ein guter Anwalt”, sagte Hermon. „Aber ist es nicht doch etwas überheblich, wenn du gleichzeitig als mein Kläger auftrittst? Oder wie soll ich es verstehen, daß du mich mit dieser Ratte konfrontierst?”


  „Ich bin ein Teil von dir”, gellte Trigemus. „Wenn du mich beschimpfst, beschmutzt du auch deinen Namen.”


  Hermon schien ein wenig verwirrt.


  „Wie kommt diese Kreatur dazu, sich als Teil von mir zu bezeichnen?” wollte er wissen.


  „Weil er dein Psycho ist”, antwortete Dorian. „Das ist erwiesen. Muß ich dir erklären, was ein Psycho ist, Hermon?”


  Padmasambhawa winkte ab. „Ich weiß, es kommt vor, daß Menschen ihr böses Ich nach Malkuth abstrahlen und daß es dort Gestalt annimmt. Aber daß dies auch auf mich zu trifft…”


  „Es gibt eine Faustregel”, erklärte Dorian, „die besagt, daß, je vollkommener ein Mensch, je überzüchteter sein Geist ist, desto schrecklicher ist sein Psycho. Das trifft in verstärktem Maße auf die Angehörigen deiner Schule zu, Padmasambhawa.”


  „Ich möchte lieber mit meinem Namen - Hermon - genannt werden”, sagte der Dreimalgrößte und wandte sich ab.


  Er kehrte seinen Besuchern den Rücken zu und starrte lange auf seine Schüler, die in drei Kreisen um seine Maske saßen. Dorian merkte, daß sich sein Rücken langsam krümmte und die Schultern sich nach vorn neigten.


  „Soll alles umsonst gewesen sein, was ich in mehr als einem Jahrtausend aufgebaut habe?”


  Er näherte sich den Grabkammern.


  „Nicht die Dämonen und Janusköpfe stehen der Erreichung deines Lebenszieles im Wege, Hermon”, sagte Dorian. Die Unsicherheit und die Zweifel des Dreimalgrößten hatten seine eigene Selbstsicherheit gestärkt. Der Dämonenkiller wußte jetzt, daß er auf dem richtigen Weg war, und das gab ihm neue Kraft. „Du selbst hast es vereitelt, denn der größte Feind ist in dir selbst. Du hättest zuerst das Böse in dir - dein alter ego - eliminieren müssen, bevor du daran gingst, die gottgleiche Vollkommenheit anzustreben.”


  „Du sagst mir nichts Neues, Dorian”, meinte Hermon mit einem bitteren Lächeln. „Du sprichst meine eigene Lehre aus: Der größte Feind ist sich jeder selbst. Aber darum zu wissen und danach zu handeln ist zweierlei. Ich werde meine toten Freunde zu Rate ziehen.”


  „Was soll das?” rief Dorian zornig aus. „Jetzt ist nicht der Augenblick für philosophische Spielereien. Laß die Toten aus dem Spiel! Laß sie ruhen! Sie können dir nicht mehr helfen. Blick lieber den Realitäten ins Auge!”


  Hermon wandte sich ihm zu und schüttelte bedauernd den Kopf.


  „Ich hatte eigentlich geglaubt, daß du in diesem Leben klüger geworden bist, Dorian”, sagte er mit leichtem Tadel. „Du müßtest eigentlich am besten wissen, daß der Tod nur selten etwas Endgültiges ist.”


  „Das weiß ich”, sagte Dorian aggressiv. „Doch warum diese Erkenntnis jetzt erörtern?”


  „Es ist immer der rechte Augenblick, um über den Tod zu sprechen”, erklärte Hermon. „Die Toten führen ein besonderes Dasein. Ihre Seelen leben weiter, auch wenn ihre Körper sterben. Wenn man ihre Körper aber erhält, kann man erreichen, daß auch ihre Seelen darin erhalten bleiben.”


  „Wozu sollen diese Erklärungen gut sein?” fragte Dorian unmutig, aber er hatte sich etwas beruhigt, hatte erkannt, daß er etwas zu weit gegangen war. So konnte er mit dem Dreimalgrößten nicht reden.


  Dorian schwieg, und Hermon fuhr fort: „Die Schwarze Magie hat dir gezeigt, daß Tote sehr wohl ein Eigenleben führen können. Der Biß eines Vampirs ist an sich tödlich. Der Gebissene stirbt, macht aber eine Metamorphose durch und wird ebenfalls zu einem Vampir. Und die Untoten - sie waren alle einmal tot, doch die Schwarze Magie hat bewirkt, daß sich ihre Körper regenerierten. Auch das ist eine Art Unsterblichkeit. Eine Metamorphose mittels Schwarzer Magie. Deine Person, Dorian Hunter, beweist, daß es noch eine weitere Art der Unsterblichkeit gibt. Du hast schon viele Leben gelebt. Als du 1487 als Baron Nicolas de Conde starbst, wanderte deine Seele in den Körper eines Neugeborenen. Du wurdest Juan Garcia de Tabera und nach dem Tode de Taberas Georg Rudolf Speyer. Danach Michele da Mosto und so weiter. Glaubst du, daß deine Seelenwanderung etwas Einmaliges ist?”


  Hermon machte eine Pause. Dorian fragte sich, warum ihm der Dreimalgrößte das alles erzählte. Er wartete jedoch geduldig.


  „Dein Freund Dr. Faust hat zwar keinen Körper, aber auch seine Seele führt nach seinem Tode ein Eigenleben. Und hier, in dieser Halle, findest du eine andere Art der Unsterblichkeit. Ich habe die Körper meiner besten Schüler aus allen Jahrhunderten einbalsamieren lassen, um ihren großen Seelen die Wohnstätte zu erhalten. Nach wissenschaftlichen Gesichtspunkten sind alle diese Männer tot. Dennoch lebt ihr Geist im wahrsten Sinne des Wortes weiter. Ohne diese Geister wären wir längst schon von unseren Feinden verjagt worden. Ihre geballte Macht ist es, die es uns erlaubt, diese Stellung zu halten. Die Toten sind oft weiser als die Lebenden, Dorian. Und so ziehe ich nicht selten meine toten Schüler in wichtigen Fragen zu Rate. Mehr als die Hälfte aller meiner Entscheidungen haben in Wirklichkeit sie getroffen. Deshalb lasse ich es mir nicht nehmen, sie auch diesmal zu Rate zu ziehen. Meine toten Schüler sollen entscheiden, wie es weitergehen soll.”


  Dorian wollte etwas sagen, aber Unga trat schnell vor und gab ihm durch einen Wink zu verstehen, daß er schweigen sollte. Statt dessen richtete der Cro Magnon das Wort an Hermon. „Sollen wir dich mit deinen Schülern allein lassen, Hermon?” fragte er.


  „Nein, ich möchte, daß ihr bleibt”, sagte der Dreimalgrößte. „Für euch wird das Zwiegespräch mit den Toten sehr lehrreich sein, denn dabei werdet ihr Antworten auf alle eure Fragen erhalten. Auch du, Unga, sollst über gewisse Dinge Klarheit bekommen. Du sollst erfahren, warum ich dich damals, vorüber tausend Jahren, belogen und getäuscht habe. Ich fühle mich dir gegenüber schuldig, aber ich hoffe, daß du mir mein falsches Spiel verzeihst.”


  „Dafür bedarf es keiner Worte”, sagte Unga schnell.


  Hermon gebot ihm Schweigen.


  Die anderen sahen in stummer Ehrfurcht, wie er die Galerie der Grabkammern abschritt. Als der Dreimalgrößte seinen Rundgang beendet hatte, schwebte er lautlos zurück in den Kreis seiner lebenden Schüler und setzte die Silbermaske wieder auf.


  Dorian und Coco warfen Unga einen fragenden Blick zu. Olivaros Gesicht war ausdruckslos; er hielt immer noch Trigemus fest und zwang ihn, stillzuhalten.


  Dorian wurde immer ungeduldiger. Doch gerade als er glaubte, daß Hermon sie längst vergessen hatte, sich ihrer Anwesenheit nicht mehr bewußt war - da erhob sich ein Raunen. Es kam aus den Grabkammern. Das anfängliche Stimmengewirr wurde zu einer einzigen Stimme. Die Geister der Toten vereinigten sich zu einem einzigen Ganzen.


  Und dann erzählten die Toten die Geschichte Padmasambhawas.
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  Nachdem die Reiter aus dem Nichts, die Unga aus dem „kalten Hain” gerettet hatten, verschwunden waren, erschien eine große, schlanke Gestalt.


  Unga erkannte sofort seinen Herrn Hermon und wußte, daß er mit Padmasambhawa identisch war. Der Cro Magnon verneigte sich ehrfürchtig vor ihm und sagte: „Ich danke dir, Hermon, daß du mich vor den Bon-po gerettet hast.”


  „Ich kann doch meinen treuen Diener Unga nicht am Ort Shitavana meinen Feinden überlassen”, sagte Hermon mit ausdruckslosem Gesicht. „Es kostete mich überhaupt keine Mühe, meine Leute aus einem Magnetfeld zum ,kalten Hain’ zu schicken und dich wieder zurückzuholen.”


  „Ich weiß”, sagte Unga. „Dennoch war ich im Zweifel, ob du…”


  „Warum hast du an mir gezweifelt?”


  „Weil ich dachte, du wärest meiner Dienste überdrüssig”, antwortete Unga. „Ich mußte zu dieser Meinung kommen, weil du mich allein in diesem fremden Land zurückgelassen - und mich zudem noch in eine unangenehme Situation gebracht hast.”


  „Das hatte andere Gründe”, erwiderte Hermon. „Komm! Wir suchen einen gemütlicheren Ort auf, wo wir uns über alles unterhalten können. Ich werde dir meine Beweggründe erklären.”


  Hermon ging voran. Er befand sich in einem furchtbaren Dilemma. Unga war ein treuer Diener - mehr noch: ein Kamerad. Aber eben diese Treue hatte dazu geführt, daß nun Hermon alle seine Pläne ändern mußte.


  Auf seinen Wanderungen über den Erdball hatte er neue Mittel und Wege gesucht, um die Dämonen zu bekämpfen und der Menschheit eine neue Zukunft zu schenken. Er wußte selbst, wie vermessen das von ihm war, denn trotz all seiner Fähigkeiten blieb er ein Mensch; und doch wollte er wie ein Gott Schicksal spielen. Er tat dies jedoch aus der Erkenntnis heraus, daß außer ihm niemand dazu in der Lage war. Hermon war der einzige, der die Dämonen der Schwarzen Magie in die Schranken weisen konnte. Das war eine schwere Bürde, doch er nahm sie auf sich.


  Hermon bekämpfte die Dämonen überall in der Welt. Er hatte gelernt, die magnetischen Strömungen der Erde zu nützen, so daß er ohne großen Zeitverlust von einem Ort zum anderen überwechseln konnte. Auf den meisten seiner Reisen nahm er seinen Diener Unga nicht mit. Er ließ ihn in seinem Stützpunkt auf Island im Tiefschlaf und weckte ihn nur, wenn er ohne seine Unterstützung nicht auskam.


  So verfuhr er auch, als er von seinem Tempel nach Indien sprang, wo die Dämonen großen Einfluß hatten. Sie waren im fernen Osten schon so mächtig, daß sie von den Sterblichen verehrt und gefürchtet wurden, daß man ihnen Götzenbilder schuf und ihnen Menschenopfer darbrachte. Für die Dämonen war die östliche Welt das gelobte Land.


  Hermon beschloß, die Vormachtstellung der Dämonen zu brechen. Von Indien ausgehend, wollte er seinen Siegeszug nach Norden antreten. Zuerst mußte er sich jedoch eine günstige Ausgangsposition schaffen. Deshalb suggerierte er den Menschen ein, daß er als achtjähriger Knabe einer Lotosblüte entstiegen war. Die Kunde von dem Lotosgeborenen verbreitete sich rasch über das ganze Land. Nachdem Padmasambhawa durch Weiße Magie einige Wunder vollbracht hatte, wurde König Indrabhuti von Udyana auf ihn aufmerksam. Der König adoptierte den Lotosgeborenen und bestimmte ihn zu seinem Nachfolger.


  Hermon erreichte mit Unga einen spärlich eingerichteten Raum.


  „Hier ziehe ich mich immer zur Meditation zurück”, erklärte Hermon. „Es ist der beste Ort, um sich ungestört zu unterhalten.”


  Unga ließ sich gegenüber seinem Herrn auf dem Boden nieder. Er tat es Hermon gleich und verschränkte die Beine. Eine Weile saßen sie sich schweigend gegenüber. Dann holte Unga plötzlich unter seinem Gewand den Kommandostab hervor, den Hermon durch die alte Akka hatte überbringen lassen. Er legte den Kommandostab zwischen sie beide auf den Boden.


  Hermon bedachte ihn mit einem kurzen Blick und fragte dann: „Willst du mein Geschenk nicht annehmen?”


  „Ich habe den Kommandostab immer in Ehren gehalten, Hermon”, antwortete Unga. „Oft war ich versucht, seine magischen Kräfte einzusetzen - aber dann habe ich es doch nicht getan. Ich war immer der Meinung, daß der Preis, den ich für dieses Geschenk zahlen müßte, zu hoch war.”


  Hermon schüttelte bedauernd den Kopf. „Es wäre klüger gewesen, wenn du König von Udyana geworden wärest, Unga. Ich weiß, daß du ein weiser Herrscher gewesen wärest.”


  „Warum hast du das von mir verlangt, Hermon?”


  „Ich wollte dir die Freiheit geben. Du hast mir gute Dienste geleistet, Unga. Deshalb wollte ich dich belohnen. Du aber hast geglaubt, ich verstieße dich und wollte dich bestrafen.”


  „Das glaube ich noch immer, Hermon.”


  Wieder schüttelte Hermon bedauernd den Kopf. Ungas Ehrlichkeit und Offenheit vergrößerten sein Dilemma. Er brachte es nicht über sich, dem Cro Magnon die Wahrheit zu sagen.


  „Wie hast du mich gefunden, Unga?” fragte er ausweichend. „Und wie konntest du wissen, daß ich Padmasambhawa bin?”


  „Anfangs brachte ich dich mit dem Lotosgeborenen nicht in Verbindung, Hermon”, gestand Unga, „denn ich dachte, daß du, so wie ich, zum erstenmal in dieses Land gekommen wärest. Padmasambhawa aber war schon vor Jahren dem Lotos entstiegen. Doch später, als ich die Legenden über dein Wirken hörte, begann ich zu vermuten, daß du der Lotosgeborene sein könntest. Denn niemand anderer als du ist solcher Taten fähig. Gewißheit bekam ich jedoch nie. Manchmal waren meine Zweifel sogar so stark, daß ich dachte, Padmasambhawa müßte ein Dämon sein. Doch letztlich sah ich keinen anderen Ausweg mehr, dich zu finden, als mich an den Lotosgeborenen zu wenden. Ich verbündete mich zum Schein mit den Bon-po, so daß ich Kontakt zu dir aufnehmen konnte. Es war für mich ein großes Wagnis, mich im kalten Hain’ und vor den Bon-po und den Geistern der Toten zu dir zu bekennen, aber es war meine letzte Hoffnung, dich doch noch zu finden.”


  „Treuer, Unga!” sagte Hermon.


  Und er dachte: Es wäre viel besser gewesen, wenn du mich nicht gesucht hättest.


  Unga hatte mit seiner Vermutung, daß Hermon seine Dienste nicht mehr in Anspruch nehmen wollte, recht. Der Dreimalgrößte hatte vorgehabt, sich zurückzuziehen, um den Kampf gegen die Dämonen im geheimen fortzuführen. Er war nach Tibet gegangen, wo er von König Khrisrong Idebtsan jede nur erdenkliche Unterstützung im Kampf gegen die Dämonen bekam. Der tibetische König hatte ihm sogar das Kloster bSam-yas, achtzig Kilometer südöstlich von Lhasa, erbaut, das zum Zentrum der Dämonenbekämpfung im Himalajagebiet wurde.


  Unga war Hermon bei seiner Tätigkeit nur hinderlich. Deshalb hatte er ihn in Indien ausgesetzt, jedoch verfügt, daß er die Nachfolge des Königs von Udyana antreten sollte. Hermon hatte gehofft, daß Unga sich damit zufriedengeben würde; er hatte nicht mit der Hartnäckigkeit des Cro Magnon gerechnet. Jetzt mußte er seine Pläne ändern.


  „Wirst du mich jetzt fortschicken?” fragte Unga.


  „Nein”, sagte Hermon. „Ich nehme dich in meine Gemeinschaft auf, wenn du es möchtest. Aber du kannst immer noch König von Udyana werden.”


  „Ich bleibe an deiner Seite, Hermon”, sagte Unga fest entschlossen.
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  Unga mußte immer mehr den Eindruck gewinnen, daß sich Hermon als Padmasambhawa für immer in Tibet niederlassen wollte. Er versammelte im Kloster bSam-yas Mönche um sich, die nicht zur Enthaltsamkeit verpflichtet waren, sondern vielmehr heiraten durften. Ihre äußere Erscheinung war auffallend und kennzeichnend für sie: Sie trugen rote Gewänder und eine rote Kopfbedeckung, weswegen sie bald als Rotmützen bekannt wurden. Innerlich hatten sie der Bon-Religion entsagt und glaubten an Padmasambhawas Magie, die mit Wesenszügen des Buddhismus verbrämt war. „Kein Tibeter würde mich verstehen, wollte ich ihm die Weiße Magie beibringen, wie wir sie in Ys praktiziert haben”, erklärte Hermon. „Ich kann den Menschen hier nicht meine Philosophie aufzwingen, sondern muß meine Weltanschauung der ihren anpassen. Schließlich haben sich auch die Dämonen angepaßt.


  Und Hermon paßte sich gründlich an. Als Padmasambhawa trug er einen Kommandostab bei sich, der die Form einer Knochentrompete hatte. Bei seinen Beschwörungen, mit denen er Dämonen bannte, verwandte er Glockenspiel und sagte seine Sprüche in tibetisch auf. Die rezitierten Zaubertexte klangen eindrucksvoll, aber mehr noch machte er Eindruck mit seinem magischen Gerät.


  Unga, der vielen Zeremonien beiwohnte, war von manchen Praktiken Padmasambhawas überhaupt nicht angetan. So fand er, daß man bei allen Zugeständnissen an die Tibeter Milch nicht unbedingt aus Menschenschädeln trinken mußte - auch wenn diese von Heiligen stammten.


  Darauf angesprochen, sagte Hermon: „Es wird ein langwieriger Prozeß sein, bis wir diese Menschen umgewöhnt haben, Unga. Bis es soweit ist, muß ich ihnen geben, wonach ihnen verlangt. Der Zweck heiligt die Mittel.”


  Unga erfuhr nach einigen Tagen durch Zufall, daß Hermon eine tibetische Prinzessin zur Frau gemacht hatte.


  „Du willst für immer hierbleiben, Hermon”, stellte der Cro Magnon fest. „Und was wird aus unserem Tempel auf der Insel der Vulkane?”


  Hermon lächelte. „Wir können jederzeit zur Insel der Vulkane springen. Sei gewiß, ich werde in der westlichen Welt meine Pflichten nicht vernachlässigen. Aber solange es hier, auf dem Dach der Welt, Dämonen zu bekämpfen gibt, werde ich die Rotmützen anführen.”


  Padmasambhawas Rotmützen hielten die Taten des Lotosgeborenen schriftlich fest. Doch als Unga einmal einen von ihnen bat, ihm das Geschriebene vorzulesen, staunte er nicht wenig, in welcher Form Hermons Wirken verewigt wurde.


  Das tatsächliche Ereignis hatte sich so abgespielt: Hermon begab sich mit dem Cro Magnon in ein Tal, das von dem Dämon Sham-po beherrscht wurde. Dessen stärkste Waffe war die Kälte. Da sich die Bewohner des Tales auf Anraten von Hermons Rotmützen weigerten, dem Dämon weiterhin zu gehorchen und ihm zu opfern, brachte dieser Schneestürme über sie, so daß etliche Yaks und Menschen erfroren. Hermon forderte Sham-po daraufhin heraus. Gleichzeitig lockte er auch die Klu genannten Wasserdämonen ins Tal, die sich in dem dortigen Gewässer niederließen.


  Hermon suchte sich am Flußufer ein Magnetfeld aus, in das er sich mit Unga begab. In dem Bewußtsein, daß die Klu in ihrem Rücken lauerten und auf eine Gelegenheit warteten, sie zu überfallen, zogen die beiden einen magischen Kreis. Dann warteten sie auf das Erscheinen von Sham-po, der auch bald eintraf.


  Der Dämon der Kälte zauderte nicht lange, sondern versuchte, die verhaßten Gegner mit seinem Kältehauch einzufrieren. Damit erreichte er aber nur, daß der Fluß vereiste und die Klu im Eise eingeschlossen waren. Denn Hermon und Unga hatten sich durch das Magnetfeld an einen anderen Ort begeben.


  Sie kamen in einer Höhle heraus, wo Hermon eine magische Falle errichtete. Es dauerte nicht lange, bis ihnen Sham-po folgte. Auch er wurde vom Magnetfeld zur Höhle abgestrahlt.


  Hermons Falle wurde wirksam. Der Dämon war gefangen.
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  Die Niederschrift dieser Ereignisse aber sah so aus: Padmasambhawa begab sich ins Tal Sham-po, wo ihn der Dämon Sham-po auf dem Gipfel eines Hügels erwartete. Sham-po nahm zur Tarnung die Gestalt eines weißen Yaks an. So näherte er sich dem scheinbar ahnungslosen Padmasambhawa.


  Aus der Nase und dem Mund des weißen Yak wirbelten Schneestürme. Der Meister Padmasambhawa aber packte ihn mit dem Siegel des Eisenhakens an den Nüstern, legte ihm die Schlinge um, so daß er sich nicht mehr bewegen konnte, und die heilige Eisenfessel an. Dann schlug er mit dem Glockensiegel seinen Leib und seine Seele, woraufhin jener sein Herzblut gab und sich mit einem Eid Padmasambhawa verpflichtete. Es wurde ihm vom Meister ein Schatz heiliger Schriften anvertraut.
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  Darauf angesprochen, warum Hermon eine derartige Verzerrung der Wirklichkeit duldete, antwortete dieser dem Cro Magnon: „Ich finde, für mich ist es der wirkungsvollste Schutz, wenn meine Person von Legenden umrankt wird, so daß meine Feinde mein Herz nicht so leicht treffen können.” Tatsächlich wurde Padmasambhawa am Ort seines Wirkens - wie auch in vielen anderen Teilen Indiens - schon zur Legende, während er selbst noch anwesend war.


  Seine Anhängerschaft vervielfachte sich sprunghaft. Überall im Lande tauchten die Rotmützen auf, die den Namen des Padmasambhawa priesen.


  Es gab aber auch Gegenströmungen, die zweifellos von den Mächten der Finsternis gelenkt wurden und Padmasambhawas Zauberei anprangerten und jegliche Magie ablehnten.


  Hermon entging das nicht. Zu Unga, der ihn darauf aufmerksam machte, sagte er: „Mich verwundert’s nicht, daß ich viele Neider habe, Unga. Selbst in Adels- und Bon-Kreisen, die nicht von den Mächten der Finsternis beeinflußt werden, erfreue ich mich nicht gerade großer Beliebtheit. Ich werde zu mächtig. Gegen Dämonen kann ich mich jederzeit schützen, aber gegen höfische Intrigen bin ich machtlos. Eines Tages werden sie mich zu Fall bringen, wenn ich nicht rechtzeitig die Konsequenzen ziehe.”


  „Vertraust du dem König nicht mehr, dessen Schutz du genießt, Hermon?” erkundigte sich der Cro Magnon.


  „Zu Khrisrong Idebtsan habe ich volles Vertrauen”, erklärte Hermon. „Aber er besitzt nicht die Allmacht. Und gegen Intrigen hinter seinem Rücken ist auch er hilflos. Wir werden die Konsequenzen ziehen, Unga.”


  Als Hermon dies zu seinem Freund und Diener sagte, hatte er längst schon einen festen Entschluß gefaßt. Doch er weihte den Cro Magnon nicht ein.
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  „Unga, wach auf!”


  Der Cro Magnon sprang verwirrt von seinem Lager hoch und blickte sich gehetzt um.


  „Wo sind wir?” erkundigte er sich. „Schon wieder in einem anderen Land?”


  Er beruhigte sich schnell, als er Hermon in seinem Festgewand erblickte, das er als Padmasambhawa nur zu besonderen Anlässen trug.


  „Bald werden wir in einem anderen Land sein”, erklärte Hermon lachend. „Wir werden Tibet sofort verlassen, Unga.”


  Das verwirrte den Cro Magnon noch mehr.


  „Du willst alles hier aufgeben, Hermon?” fragte er verständnislos. „Das Kloster bSam-yas, das dir mehr Schutz bietet als jede andere Festung? Und du willst deine Schüler im Stich lassen, denen du versprochen hast, sie zur Vollkommenheit zu führen?”


  „Ich habe Tibet größtenteils von den Dämonen gesäubert”, erklärte Hermon. „Die Schüler werden mein Werk weiterführen. Ich werde in ihnen weiterleben. Da nun die weltlichen Gefahren für mich größer werden als die dämonischen, ist es Zeit zum Abtreten. Kleide dich festlich, Unga! Der König und sein Gefolge erwarten uns am Idan-Paß.”


  Unga begriff immer noch nicht, warum Hermon das Land, in dem er seine größten Triumphe feierte, so überstürzt verlassen wollte. Doch er gehorchte widerspruchslos. Ihn hielt sowieso nichts in Tibet; ihn zog es zurück in die Länder des Westens, wo seine Heimat war.


  Unga legte seinen kostbaren roten Umhang um und schmückte sein Haupt mit der roten Mütze, die ihn als Vertrauten Padmasambhawas kennzeichnete.


  Im Hof des Klosters hatten sich Hunderte von Rotmützen eingefunden. Sie lagen vor Padmasambhawa im Staub. Außerhalb der Klostermauern warteten Tausende weiterer Schüler des Lotosgeborenen; ihre Gewänder färbten das Land blutrot.


  Als Hermon mit Unga aus dem Kloster ritt, stimmte die Menge Lobgesänge auf Padmasambhawa an, in denen jedoch ein wehmütiger Unterton mitklang.


  Hermon hob die Arme, und seine Schüler verstummten sofort. Er sprach zu ihnen von der Unsterblichkeit der Seele und versprach, daß er immer bei ihnen sein würde, wo er sich auch befand - in unbekannten Fernen dieser Welt oder im Totenreich. Und er sagte ihnen, daß er dieses Land den Mächten der Finsternis entrissen hätte, so daß er getrost weiterziehen könnte, um seine Botschaft in andere Länder zu bringen, die noch von Dämonen beherrscht wurden.


  „Ich komme eines Tages wieder”, versprach er abschließend. „Ob in diesem Körper oder in einem anderen, den ein Lotos geboren hat, ist nicht von Bedeutung. Aber ehret den Namen Padmasambhawa!”


  Hermon und Unga ritten an der Spitze gen Süden, und Hunderte von Schülern in ihren roten Gewändern folgten zu Pferd.


  König Khrisrong-Idebtsan erwartete sie mit seinem Gefolge am Idan-Paß, Er gab ihnen das Geleit bis zur Grenze von Nepal.


  „Haben wir dich so sehr enttäuscht, daß du uns verläßt, Padmasambhawa?” erkundigte sich der König schlicht.


  „Du und dein Volk, König, ihr habt mir mehr gegeben, als ich mir je erwarten durfte”, antwortete Hermon. „Ihr habt mir durch eure Haltung bestätigt, daß der Mensch, wenn er willens ist, seinen Geist rein zu halten, über die Mächte des Bösen triumphieren kann. Aber du und dein Volk, ihr steht einsam in der Welt da. Es gibt Länder, deren Bewohner noch nicht erkannt haben, daß der Glaube Berge versetzen kann. Ihnen muß ich helfen.”


  „Meinst du damit das Land der Rakshasa-Dämonen, von dem du soviel gesprochen hast?” fragte der König.


  „Ja, ins Land der Rakshasa-Dämonen will ich ziehen”, antwortete Hermon feierlich.


  Unga wußte, daß Hermon damit die Länder der westlichen Welt meinte. Der Cro Magnon konnte es kaum noch erwarten, dorthin zu kommen.


  Doch zuerst zelebrierte Padmasambhawa noch ein eindrucksvolles Zeremoniell. Er verschrieb sein geistiges Erbe den Rotmützen und machte verschiedene Prophezeiungen.


  Unga aber merkte, daß dies nicht viel mehr als ein Ablenkungsmanöver von Hermon war. In Wirklichkeit ging es ihm darum, mit seinem Magnetstab ein entsprechendes Feld ausfindig zu machen, von wo aus sie zu einem anderen Ort springen konnten.


  Endlich fand Hermon ein Magnetfeld. Er steckte es mit seinem magischen Zirkel ab und rief Unga zu sich.


  „Mein gelehrigster Schüler und ich werden uns jetzt in die Lüfte erheben, um in das Land der Rakshasa-Dämonen zu fliegen und diese zu bezähmen”, verkündete Hermon.


  Kaum hatte er ausgesprochen, als Padmasambhawa sich mit seinem Diener Mahatma Unga vor den Augen seiner Anhänger und dem tibetischen König aufzulösen schien.


  Die Legende aber berichtete, daß der Lotosgeborene sich tatsächlich in die Lüfte erhoben hat, um wie ein Göttervogel davonzufliegen.


  Hermon und Unga kamen auf einer verwilderten Insel heraus, die von Dämonen beherrscht wurde. „Das ist nicht die Insel der Vulkane”, erkannte Unga. „Hermon, wohin hast du uns gebracht?”


  „Das ist das Land der Rakshasa-Dämonen”, erklärte Hermon. „In diesen Breiten wird das Eiland aber schlicht Teufelsinsel genannt. Hier hat jeweils jener Dämon seinen Sitz, der sich als Oberhaupt der Mächte der Finsternis sieht.”


  „Und du willst es wagen, die Dämonen in der Hölle selbst anzugreifen?” fragte Unga unbehaglich. „Du hast doch keine Angst?”


  „Nein”, sagte Unga. „Du weißt, daß ich mit dir durch alle Höllen gehen würde. Aber ich finde, daß du ein zu großes Wagnis eingehst.”


  Hermon blickte sich in der Wildnis um. Er spürte förmlich die dämonischen Gefahren, die überall im Dickicht lauerten.


  „Ich könnte mir kein besseres Versteck vorstellen”, sagte der Dreimalgrößte. „Hier wird man am wenigsten nach uns suchen.”


  „Versteck?” wunderte sich Unga. „Du willst dich verstecken?”


  „Diesmal werde ich mich mit dir zum Schlafen niederlegen, Unga”, sagte Hermon.


  „Aber warum?” fragte der Cro Magnon. „Du hast keinen Grund, zu verzagen, Hermon. Warum willst du also den Kampf gegen die Dämonen aufgeben?”


  Hermon schwieg. Er brachte die Lüge einfach nicht über die Lippen. Und doch erkannte er, daß es keine andere Möglichkeit gab, als Unga zu hintergehen, wollte er sein Werk weiterführen.


  Während Hermon sich einen Weg durch die Wildnis bahnte, von Unga gefolgt, durchdachte er seinen Plan noch einmal. Er wußte, was er zu tun hatte.


  Hermon und Hermes Trismegistos mußten sterben. Er wollte, daß er für die Dämonen als tot galt, um als Padmasambhawa im geheimen wirken zu können. Das war eine beschlossene Sache. Und er wußte auch schon, was er tun mußte, um die Dämonen zu täuschen. Um aber sicherzugehen, daß sein Plan aufging, durfte er nicht einmal Unga in seine Pläne einweihen.


  Sie erreichten ein Gebäude im griechischen Stil. Hermon deutete darauf.


  „Dieses Gebäude soll uns als Ruhestätte dienen”, sagte er.


  „Aber warum?” fragte Unga fast verzweifelt.


  Hermon gab ihm darauf keine Antwort, sondern erklärte: „In den unterirdischen Gewölben dieses Bauwerks liegen Krieger aller Zeiten und Länder. Die Dämonenfürsten haben sie auf den Schlachtfeldern eingesammelt. Die Krieger sind nicht tot. Sie wurden von den Dämonen in einen magischen Schlaf versetzt, indem man sie von ihren Seelenschatten trennte. Ein furchtbares Spinnenungeheuer bewacht die Gruft der schlafenden Krieger. Wir werden es überlisten müssen, um uns unbemerkt Zugang zu verschaffen.”


  „Warst du schon einmal hier, daß du die Verhältnisse so gut kennst?” erkundigte sich Unga, dem an sich viel wichtigere Fragen auf der Zunge lagen.


  „Ich habe diesen Teil der Teufelsinsel erforscht und weiß deshalb Bescheid”, erklärte Hermon. „Ich habe mich auf diesen Schritt gründlich vorbereitet und weiß auch, wie ich die Wirkung der Schwarzen Magie aufheben kann. Sei vorsichtig, Unga! Bald werden die Seelenschatten der schlafenden Krieger über uns herfallen. Ignoriere sie, damit sie dich nicht in ihre Gewalt bekommen können! Dann können sie dir auch nichts anhaben.”


  Sie stiegen in das unterirdische Gewölbe hinunter. Sofort waren sie von seltsamen Schatten umgeben, die sie wie Irrwische umgeisterten. Unga hatte die Augen geschlossen, so daß er sie nicht zu sehen brauchte; er orientierte sich an den Schritten Hermons.


  „Wir sind da”, sagte der Dreimalgrößte schließlich.


  Sie befanden sich in einer großen, ägyptisch anmutenden Grabkammer mit einem Sarkophag. Hermon deutete darauf.


  „Hier gedenke ich zu ruhen”, sagte er ernst. „Und du sollst mein Wächter sein, Unga.”


  Der Cro Magnon sah seinen Herrn fragend an.


  „Da gibt es nicht viel zu begründen”, sagte Hermon. „Ich bin es müde, den aussichtslosen Kampf gegen das Böse fortzuführen.”


  „Trotz deines Erfolges in Tibet?” fragte Unga.


  Hermon nickte. „Das war nur ein Teilerfolg. Verstehe mich richtig, Unga, ich resigniere keineswegs. Ich bin nur - müde. Ich möchte ruhen. Vielleicht kämpfe ich weiter, wenn ich nach langer, langer Zeit aufwache.”


  Hermon legte Unga die Finger auf die geschlossenen Augen, und der Cro Magnon verfiel in den Jahrhunderteschlaf, in dem Bewußtsein, daß er den konservierten Körper des Hermes Trismegistos bewachte.


  Hermon aber dachte nicht daran, sich in den Sarkophag zu legen. Er durchstreifte das Gewölbe, bis er in der Gruft der Krieger einen Ägypter fand. Er mumifizierte dessen Körper auf magische Weise und lockte den Seelenschatten zurück in den Körper. Als ihm das gelungen war, gab er der Mumie das Bewußtsein, Hermes Trismegistos zu sein. Dann verschloß er den Sarkophag und beförderte kraft seines Geistes Ungas schlafenden Körper darauf.


  Nachdem er auch das Grabmal verschlossen hatte, sprang er von einem Magnetfeld nach Island, in dem Bewußtsein, daß er alles in seiner Macht Stehende getan hatte, um seinen Rückzug aus dieser Welt glaubhaft erscheinen zu lassen. Wenn die Dämonen die Mumie mit dem schlafenden Steinzeitmenschen fanden, mußten sie annehmen, daß es sich um hermes Trismegistos handelte.


  Damit hatte er aber erst die Hälfte seines Planes verwirklicht. Es war immer noch möglich, daß die Dämonen sein Täuschungsmanöver durchschauten; deshalb wollte er sie noch mehr verwirren.


  Er kehrte in seinen Tempel nach Island zurück, um einen Stellvertreter für sich zu suchen. Der Tempel sollte von einem Mann besetzt werden, der gelegentlich in Hermes Trismegistos’ Namen auftrat und den Kampf gegen die Dämonen im geheimen weiterführen sollte. Die Vorbereitungen zur Verwirklichung dieser zweiten Phase seines Planes erstreckten sich über viele Jahre. In der Zwischenzeit kehrte Hermon oft nach Tibet zurück und gründete in einem unzugänglichen Gebiet des Himalaja die Klosterfestung des Padmasambhawa. Er holte viele seiner früheren Schüler zu sich, doch er trat ihnen stets nur mit der Silbermaske vor dem Gesicht entgegen. Er wollte sie im ungewissen darüber lassen, ob er in seinem eigenen Körper oder in einer Reinkarnation gekommen war. Sie sollten nicht um seiner Person willen, sondern wegen seiner Lehren von der Allmacht des menschlichen Geistes bei ihm bleiben.


  Und während Unga auf der Teufelsinsel den mumifizierten Doppelgänger des Hermes Trismegistos bewachte und im Tempel von Island ein Stellvertreter Hermons in Hermes Trismegistos’ Namen die Mächte der Finsternis bekämpfte, machte sich Hermon als Padmasambhawa in der Adlerfestung im Himalaja daran, ein Menschengeschlecht zu züchten, das - unabhängig von aller Magie - mit der Kraft des Geistes die unglaublichsten Wunder vollbringen konnte.


  Über ein Jahrtausend ging alles gut, und Hermon konnte sich durch gelegentliche Stichproben davon überzeugen, daß sein System funktionierte. Er konnte sich voll und ganz der Züchtung der Übermenschen widmen.


  Selbst als der Januskopf Olivaro die angebliche Mumie des Hermes Trismegistos rauben wollte, brauchte Hermon nicht selbst einzugreifen, denn die Mumie konnte sich aus eigener Kraft aus Olivaros Gewalt befreien und blieb über ein Jahrhundert verschollen.


  Komplikationen traten erst ein, als Hermon wieder einmal nach einem Stellvertreter für den Tempel auf Island suchte und seine Wahl auf zwei Kandidaten fiel - auf Magnus Gunnarsson und Dorian Hunter, der sich als Dämonenkiller einen Namen gemacht hatte.


  Schon damals warf das Unheil seine Schatten voraus. Doch die Katastrophe kam erst zum Ausbruch, als die Janusköpfe die Vorgänge auf der Erde konsequent zu untersuchen begannen und feststellten, daß so manche Schrecken ihrer Welt in einer Klosterfestung des Himalaja ihren Ursprung hatten.


  Das war der Anfang vom Ende der Padmas.
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  Die Stimme, die eine akustische Manifestation der toten Padmaschüler war, wurde leiser, löste sich in einen unverständlichen Gemurmel und Geraune auf, verstummte schließlich ganz.


  „Das muß nicht das Ende der Padmas sein”, erklärte Olivaro, kaum daß die Stimme der Toten verklungen war. „Eines Tages, wenn die Ordnung auf Malkuth wiederhergestellt ist…”


  Hermon hatte die Maske wieder abgenommen. Er legte sie in den Kreis seiner Schüler und schwebte den Eindringlingen zu. Er starrte Olivaro dabei an und brachte ihn zum Verstummen.


  „Ich weiß, wann ich verspielt habe”, sagte Hermon und wandte sich Trigemus zu. „Die Existenz meines Psychos läßt mir das bewußt werden. Dorian führte ihn mir vor, um mir einen Spiegel vorzuhalten. Und tatsächlich…”


  „Dann erkennst du mich als einen Teil deines Ichs an?” rief Trigemus triumphierend und pfiff ausgelassen. „Ich wußte sofort, daß wir uns verstehen würden, Hermon. So verschieden wir auch sind, so sind wir uns andererseits doch auch sehr ähnlich.”


  „Halt die Schnauze, Ratte!” herrschte Unga ihn an. „Wage es ja nicht noch einmal, dich mit Hermon zu vergleichen, sonst breche ich dir das Genick!”


  „Nein, Unga”, sagte Hermon und hob gebieterisch eine Hand. „Laß ihn leben! Seine Existenz soll mich ständig an meine Verfehlung erinnern.”


  „Du brauchst dich nicht schuldig zu fühlen, Hermon”, warf Dorian ein. „Du hast nichts Verwerfliches getan. Ganz im Gegenteil - du wolltest nur das Beste.”


  „Ich betrachte es als Gleichnis von der Überheblichkeit der Sterblichen, die die Götter versuchen”, sagte Hermon. „Ich habe die Entwicklung der Psychos auf Malkuth gefördert.”


  Hermon wurde von einem Schrei aus den Reihen seiner Schüler unterbrochen. Alle wandten die Köpfe in die Richtung, aus der der Schrei kam. Sie sahen, wie sich einer der Schüler aufbäumte. Seine Schädeldecke war unter dem magischen Druck auf seinen Geist förmlich explodiert.


  Hermon schloß die Augen und wandte sich ab.


  „Wir müssen uns tiefer in den Fels zurückziehen”, sagte der Dreimalgrößte. Er öffnete die Augen und blickte Dorian an, während er hinzufügte: „Ich werde euch in Sicherheit bringen. Folgt mir!” Dorian sah, wie sich ein halbes Dutzend der Schüler wie in Trance erhob und zu ihrem Meister kam. „Was soll aus den anderen werden, Hermon?” fragte er. „Willst du sie den Dämonen überlassen?” „Sie können sich selbst helfen”, erklärte der Dreimalgrößte. „Wenn sie erkennen, daß die Festung nicht mehr zu halten ist, werden sie sich aus eigener Kraft in Sicherheit bringen. Kommt!”


  Der Dreimalgrößte wandte sich der fugenlos scheinenden Felswand zu. Sie gab eine Öffnung frei. Trigemus verstellte Hermon den Weg.


  „Und was wird aus mir?” fragte er. „Ich kann sehr wertvoll für dich sein. Bedenke, daß ich jeden Januskopf aufspüren kann. Und es kostet mich nicht nur keine Mühe, ihm den Garaus zu machen, sondern es bereitet mir auch noch Spaß.”


  Unga gab dem Rattenmann einen Stoß, daß er durch den Ausgang taumelte. Trigemus kroch geduckt davon, als die anderen auf den Gang hinaustraten.


  Dorian beobachtete die sechs Schüler des Padmasambhawa. Sie hatten die Augen nun zwar geöffnet, machten aber immer noch einen abwesenden Eindruck. Ihr Blick war starr und in unergründliche Fernen gerichtet. Sie hatten weiche Knie und machten seltsame Schritte: mal trippelten sie, dann wieder holten sie weiter aus, gingen im Zickzack und manchmal auch rückwärts.


  Der Dämonenkiller konnte sich ihr Verhalten nur so erklären, daß sie ihre Stellung zueinander, zu ihren Schützlingen und zum Lotosgeborenen ständig veränderten, um die magischen Kräfte am besten abwehren zu können.


  Als einer von ihnen plötzlich gurgelnde Laute von sich gab, straffte sich Hermon. Er holte unter seinem Umhang das sichelartige Gerät hervor.


  „Der Druck der Dämonen wird stärker”, erklärte Hermon. „Die Festung ist von unseren Feinden völlig umzingelt. Wir können nur noch in eine Richtung fliehen.”


  Jeff Parker kam als letzter aus dem Gewölbe. Er wirkte blaß und sagte: „Wieder hat es drei Schüler erwischt.”


  Coco ergriff Dorian am Arm und klammerte sich wie haltsuchend an ihn.


  Der Dämonenkiller legte ihr eine Hand auf die Schulter und fragte: „Was ist?”


  „Wir müssen Reena, Archer, Tirso, Phillip und Don holen.”
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  „Phillip, Phillip”, bedrängte Reena den Hermaphroditen, „hast du Kontakt zu den anderen? Hast du etwas über sie erfahren?”


  Der Hermaphrodit gab keine Antwort. Er stand mit hochgezogenen Schulter da und lächelte.


  Fred Archer beobachtete ihn stirnrunzelnd.


  „Mach dir um Unga nur keine Sorgen, Reena!” tröstete Don Chapman sie.


  Der Puppenmann war auf ihre linke Schulter geklettert und hatte sich dort niedergelassen.


  „Mir geht es nicht allein um Unga“, sagte die schöne Inderin. „Ich habe Angst um den Meister. Eine Ahnung sagt mir, daß dies das Ende seiner Bemühungen ist.”


  Tirso hielt sich im Hintergrund der Lichterhalle auf. Der fünfjährige Zyklopenjunge mit dem Körper eines Zehnjährigen streifte interessiert umher. Er betrachtete die Wandreliefs, beobachtete die Padmaschüler bei ihren Konzentrationsübungen und übte sich selbst im Kerzenanzünden. Dies kostete ihn überhaupt keine Mühe. Er konnte mit einem einzigen konzentrierten Blick seines Zyklopenauges ein Feuer entfachen.


  Gelangweilt kehrte er zu den anderen zurück.


  „Wie lange müssen wir denn noch warten?” fragte er.


  Bevor ihm jemand antworten konnte, kam es zu einem Zwischenfall. Und dann überstürzten sich die Ereignisse.


  „Schwärze!” schrie Phillip plötzlich mit sich überschlagender Stimme. „Schwärze sinkt herab!”


  Und hob abwehrend die Arme, wie um sich gegen eine unsichtbare Gefahr zu schützen.


  Archer wußte nicht recht, wie er sich verhalten sollte.


  Im Hintergrund ertönte ein Schrei. Archer wirbelte herum. Er sah, wie das Feuer mehrerer Kerzen auf einen Padma überschlug und diesen einhüllte. Der Schüler lief als lebende Fackel davon. Seine Kameraden standen starr vor Schreck da, ohne ihm zu helfen.


  „Schwärze!” schrie Phillip wieder. „Was meint er denn?” fragte Reena verzweifelt.


  Die Padmas begannen durcheinanderzulaufen. Sie gaben unartikulierte Laute von sich, stießen wie blind zusammen, schlugen aufeinander ein. Einer erschlug einen anderen mit einem dornenbesetzten Sitzbrett.


  „Phillip kann die Attacken der Dämonen wahrscheinlich körperlich spüren”, erklärte Don Chapman an Reenas Ohr. „Das bereitet ihm Schmerzen. Bestimmt wird er gleich etwas dagegen unternehmen. Wir müssen in seiner Nähe bleiben. Geh zu ihm, Reena!”


  Die Inderin begab sich zu Phillip, der nun am ganzen Körper zitterte. Als sie ihm eine Hand auf die Schulter legte, zuckte sie zurück, als hätte sie sich verbrannt.


  „Er ist ganz heiß”, stellte sie verwirrt fest.


  Tirso, der Phillips bester Freund geworden war, kam ebenfalls heran.


  „Phillip”, sagte er eindringlich zu ihm, „führe uns hier heraus!”


  Der Hermaphrodit setzte sich in Bewegung und schritt auf den Ausgang der Lichterhalle zu. Hinter ihnen krachte es. Reena drehte sich um und sah, wie eine der Säulen umstürzte und einen Padmaschüler unter sich begrub. Die anderen stoben nach allen Richtungen davon.


  In diesem Augenblick erhob sich ein Sturm, der durch die Lichterhalle tobte und die Inderin fast zu Boden riß. Von einem Moment zum anderen wurde es finster. Alle Kerzen erloschen. Nur das Schreien der Padmas war zu hören. Dann war ein Geheul wie von tausend Dämonen zu hören.


  Reena war froh, daß Tirso die Schreckensszenen, die sich hinter ihnen abspielten, nicht mit ansehen mußte.


  Phillip führte sie in eine lange Halle hinaus. Auch hier zerrte ein Sturm an ihnen, der Eiseskälte mit sich brachte. Vor ihnen waren unheimliche Geräusche.


  „Ich kann nichts sehen”, klagte Reena.


  Ihre Hand tastete sich durch die Dunkelheit. Als sie diesmal einen Zipfel von Phillips Gewand zu fassen bekam, zuckte sie nicht mehr zurück; sie klammerte sich daran fest. Archer faßte nach ihrer anderen Hand.


  „Ich werde Licht machen”, erklärte Tirso. Sein Zyklopenauge begann auf einmal in der Dunkelheit zu leuchten. Ein Lichtblitz zuckte aus seinem Auge - und plötzlich stand unweit vor ihnen eine krumme Gestalt in Flammen.


  Reena erkannte einen haarigen Dämon, der durch Tirsos Flammenblick lichterloh brannte. Andere Dämonen, die sich in der Dunkelheit auf ihre Opfer stürzen wollten, flüchteten.


  Der brennende Dämon hatte die Kontrolle über sich verloren. Er hatte nicht mehr die Kraft, die Flammen an seinem Körper zu löschen, und taumelte vor ihnen durch die Halle. Phillip folgte ihm. Plötzlich stürzten ganz unvermittelt aus einem Seitengang vier Greuelgestalten. Reena schrie vor Schreck auf, setzte ihre schwach ausgeprägten übernatürlichen Fähigkeiten ein und schwebte durch die Luft. Eine Klaue schlug nach ihr und streifte sie an der linken Schulter, auf der Don Chapman saß. Der Puppenmann wurde durch die Luft gewirbelt, aber da war Phillip heran und fing ihn geschickt auf.


  „Fort! Weg mit dir!” schrie Tirso verzweifelt einen Dämonen an, der sich auf Archer stürzen wollte. Bevor das Scheusal Archer noch packen konnte, zuckte ein Flammenstrahl aus Tirsos Auge und hüllte den Dämonen ein; er verkohlte augenblicklich.


  Ein anderer Dämon, der Phillip zu nahe gekommen war, begann auf einmal zu toben, ohne daß Phillip ihn berührt hatte. Die unerklärliche Ausstrahlung des Hermaphroditen hatte auf Dämonen eine verheerende Wirkung.


  „Das ist noch einmal gutgegangen”, sagte Reena aufatmend, als sie wieder festen Boden unter den Füßen spürte.


  Sie hielt sich dicht hinter Phillip, der Don wie eine Puppe in den Armen hielt.


  „In Phillips Gegenwart brauchst du keine Dämonen zu fürchten, Reena”, versicherte ihr Don und wandte sich dem Hermaphroditen zu, dessen Gesicht so verklärt war, als ginge ihn das alles nichts an.


  Don sagte zu ihm: „Führe uns zu Dorian und den anderen, Phillip! Die Situation wird langsam brenzlig. Wir müssen zu den anderen, um gemeinsam einen Ausweg zu finden.”


  Phillip reagierte überhaupt nicht, aber Don wußte aus Erfahrung, daß das nichts zu bedeuten hatte. Der Hermaphrodit lebte in einer anderen Welt; aber gelegentlich - und meistens in Momenten der Gefahr- entwickelte er auch sehr viel Sinn für die Realität.


  Wieder erhob sich ein Sturm und brachte eine Mauer zum Einsturz. Als Reena sah, wie sich die Wand neigte und Steinquader sie zu begraben drohten, nahm sie alle ihre Geisteskraft zusammen und versuchte, das tonnenschwere Gestein zurückzudrängen. Ihr wurde schwarz vor Augen. Alles begann sich um sie zu drehen. Es krachte, und das folgende Gepolter machte ihr bewußt, daß sie das Einstürzen der Wand nicht hatte verhindern können.


  Dann hörte sie Archer anerkennend sagen: „Du hast uns gerettet, Reena. Ohne dich wären wir verloren gewesen.”


  Reena blickte sich verwirrt um und sah, daß die Einsturzstelle nun gut zwanzig Meter hinter ihnen lag. Sie wußte selbst nicht, wie es ihr möglich gewesen war, diese Distanz zurückzulegen und dazu auch noch die anderen zu transportieren. Es mußte schon etwas Wahres an der Lehre des Padma sein, die besagte, daß dem menschlichen Geist keine Grenzen gesetzt waren und er im Augenblick der größten Not schier Unmögliches vollbringen konnte.


  Vor ihnen stolperte der brennende Dämon durch den Gang. Phillip folgte ihm. Es schien fast, als würde der Hermaphrodit seine Schritte lenken.


  „Wir haben die äußere Region verlassen”, erklärte Tirso, „und befinden uns bereits in jenem Teil, der durch den massiven Fels führt. Hier sind wir sicherer.”


  Er hatte kaum ausgesprochen, als vor ihnen eine hochgewachsene Gestalt auftauchte. Sie trug einen roten Umhang und hatte silbriges Haupthaar, das bis auf die Schultern herabfiel.


  „Padmasambhawa!” entfuhr es Reena erleichtert. „Der Meister ist selbst gekommen, um uns zu geleiten.”


  „Vorsicht, Reena!” ermahnte Don, der immer noch von Phillip getragen wurde. „Das kann auch ein Dämon sein, der…”


  Aber entweder hatte die Inderin Dons Warnung nicht gehört oder sie beachtete sie nicht. Sie begann zu laufen, geradewegs in die Arme der Erscheinung. Knapp vor der Gestalt, die sie für Padmasambhawa hielt, blieb sie stehen und warf sich zu Boden.


  „Meister”, murmelte sie ergriffen. Sie spürte, wie sich Hände auf ihre Schultern legten.


  „Erhebe dich!” sagte eine Stimme, die sie zum erstenmal hörte, die ihr aber wie eine einzige Verheißung klang.


  Reena erhob sich und blickte ihr Gegenüber an. Langsam zeichnete sich in der Leere ein Gesicht ab. Dunkle Augenhöhlen bildeten sich und knochige Wülste darüber, Lippen eines grausamen Mundes, eine gerade, knochige Nase, hervorspringende Backenknochen.


  „Wo - sind deine Augen, Meister?” fragte Reena irritiert.


  Ihr Gegenüber begann auf einmal höhnisch zu lachen.


  Reena spürte, wie sich der Druck der Hände auf ihren Schultern verstärkte. Sie hatte auf einmal den Drang, ihren Kopf herumzudrehen. Und da wußte sie, daß sie der Täuschung eines Januskopfes erlegen war.


  „Ich bin ab jetzt dein Meister”, sagte der Januskopf mit seiner unheimlichen Stimme. „Mein Name ist Geko.”


  Der Januskopf Geko verstärkte seinen Druck. Reena hörte schon das Krachen ihrer Wirbelsäule, während ihr Kopf von unheimlichen Kräften nach rechts herumgedreht wurde.


  Wo blieben nur ihre Freunde? Warum kam ihr Tirso nicht mit seinem Feuerblick zu Hilfe? Warum schaltete sich Phillip nicht ein?


  Reena glaubte bereits, verloren zu sein. Da tauchte plötzlich eine rattenartige Gestalt auf. Ein wütendes Pfeifen ertönte. Der Rattenkörper landete auf dem Rücken des Januskopfes. Etwas wirbelte wie eine Peitsche durch die Luft und bohrte sich in den Körper des Januskopfes.


  Augenblicklich wurde Reena aus dem Bann erlöst. Sie wich zurück und erkannte den Rattenpsycho Trigemus, der auf dem reglos daliegenden Januskopf kauerte und sein Gebiß in den Hinterkopf des Zweigesichtigen geschlagen hatte.


  Als Trigemus den Kopf hob, war sein Rattenmaul verschmiert. Er lachte pfeifend, als er Reenas entsetztes Gesicht sah.


  „Ah”, sagte der Rattenmann genüßlich, „jetzt bin ich erst auf den Geschmack gekommen! Das wird nicht mein letzter Januskopf gewesen sein.”


  „Wo sind - Unga und - Dorian?” brachte Reena stockend hervor.


  Trigemus sprang fauchend von seinem Opfer.


  „Was gehen mich die an?” schrie er außer sich. „Mein geistiger Schöpfer hat mir die Freiheit gegeben. Jetzt schlage ich mich auf eigene Faust durch. Und dich nehme ich als Geisel mit.”


  Bevor Archer etwas tun konnte, griff Trigemus nach Reena.


  Doch da tauchte neben ihr Phillip auf. Trigemus zuckte entsetzt zurück, als er die unerklärliche Ausstrahlung dieses überirdischen Wesens spürte, eines Wesens, das nicht Mensch und nicht Dämon war, weder Mann noch Frau, sondern von allem etwas an sich hatte. Aber Trigemus reagierte auf diese Ausstrahlung nicht wie die Dämonen. Sie irritierte ihn wohl, aber er faßte sich schnell wieder. „Verschwinde, du Kinderschreck!” herrschte er Phillip an und versetzte ihm einen Stoß, daß Phillip zur Seite taumelte. Dann packte er Reena am Handgelenk.


  Da näherten sich Schritte. Der Rattenmann wirbelte herum.


  „Unga!” schrie Reena verzweifelt, als sie den Geliebten erkannte, und schlug wie von Sinnen auf den Rattenmann ein.


  Trigemus ließ sofort von ihr ab und flüchtete.


  Als Unga sie erreichte, fiel ihm Reena in die Arme. Er drückte sie fest an sich.


  „Jetzt ist alles wieder gut”, murmelte er und hob ihr Kinn an, so daß sie ihm in die Augen blicken mußte. „Wir sind alle wohlauf’, versicherte er ihr. „Und Padmasambhawa ist bei uns.”
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  Dorian war froh, daß sie wieder alle vereint waren. Er war sicher, daß Phillip mit seinem untrüglichen Instinkt Reena Archer, Tirso und Don zu ihnen geführt hatte. Weniger behagte ihm, daß Trigemus entkommen war. Er hätte den Rattenmann lieber im Auge behalten.


  „Es wäre besser, Trigemus zurückzuholen”, äußerte der Dämonenkiller. „Wer weiß, welche Teufelei er im Schilde führt.”


  „Es kann uns nur nützlich sein, wenn er die Janusköpfe weiter dezimiert”, erklärte Unga. „Die Gefahr, daß er sich mit ihnen verbündet, besteht bestimmt nicht. Dazu haßt er sie zu sehr.”


  „Und was ist mit den Dämonen?” gab Dorian zu bedenken. „Trigemus könnte ihnen sehr nützlich sein.


  Wenn Luguri die Wahrheit über den Rattenpsycho erkennt…”


  „Diese Spekulationen sind irrelevant”, fiel ihm Jeff Parker ins Wort. „Hermon hat bestimmt, daß Trigemus als mahnendes Beispiel am Leben bleiben soll. Danach mußt auch du dich richten, Dorian.”


  Hermon tauchte mit vier Schülern auf, die beiden anderen waren bei den geistigen Auseinandersetzungen mit Dämonen ums Leben gekommen.


  Als Reena Padmasambhawa sah, wollte sie sich vor ihm zu Boden werden, doch er sagte nüchtern: „Dafür ist jetzt keine Zeit. Wir müssen machen, daß wir weiterkommen. Jede Sekunde kann entscheidend sein. Wir müssen unser Ziel noch vor den Janusköpfen erreichen.”


  Und er setzte sich mit seinen vier Schülern in Bewegung.


  „Was wollte er damit sagen?” erkundigte sich Dorian bei Olivaro.


  „Ganz einfach”, erklärte Olivaro. „Wenn die Janusköpfe die Höhle erreichen, wo sich Malkuth und die Erde überschneiden, können sie auf diesem Wege zweifellos in ihre Heimat zurückkehren. Und das müssen wir verhindern. Sie besitzen ein Wissen über die Erde, das der Menschheit gefährlich werden könnte, wenn es nach Malkuth gelangt.”


  Das war Dorian klar. Dennoch überraschte es ihn, daß Olivaro diesen Aspekt für so wichtig ansah. „Ich hätte nicht gedacht, daß du dich so für uns einsetzen würdest, Olivaro”, sagte der Dämonenkiller.


  Olivaro winkte ab. „So uneigennützig bin ich gar nicht. Ich besitze eine gesunde Portion Egoismus. Die Rückkehr der Janusköpfe könnte auch für Malkuth schädlich sein.”


  Sie setzten ihren Weg schweigend fort.


  Hermon bildete mit seinen vier Schülern die Spitze, dann folgten Archer, Tirso und Phillip, der noch immer Don Chapman bei sich hatte; dahinter kamen Unga und Reena, die sich an den Händen hielten; den Abschluß bildeten Jeff Parker, Coco, Dorian und Olivaro.


  Obwohl sie nirgends Dämonen oder Janusköpfen begegneten, stießen sie immer wieder auf tote Padmas. Die meisten von ihnen wiesen keine äußeren Verletzungen auf; aber wenn man genauer hinsah, entdeckte man, daß ihre Schädeldecken Sprünge hatten.


  Sie waren nicht mehr weit von der Höhle mit den Gehirnwucherungen entfernt, als Hermon und seine vier Schüler auf einmal ohne ersichtlichen Grund stehenblieben.


  „Was ist los?” rief Dorian nach vorn:


  „Geht weiter!” sagte Padmasambhawa knapp. „Wir bleiben hier zurück.”


  Einer der vier Schüler taumelte. Ohne einen Laut von sich zu geben, brach er zusammen. Unga sprang hinzu, um ihn aufzufangen. Noch bevor er ihn erreichte, landete der konvulsivisch zuckende Körper des Schülers auf dem Boden. Aus seinem aufgerissenen Mund kam ein Blutschwall. Seine Schädeldecke zeigte Sprünge. Das Geräusch brechender Knochen war zu hören.


  Dorian kam näher und drängte Tirso und Phillip fort.


  Reena barg das Gesicht an Ungas Brust. Er versuchte, sie an sich zu drücken, doch sie löste sich von ihm.


  „Ich bin deine Dienerin, Padmasambhawa”, sagte sie zu Hermon. „Ich bleibe bei dir - und wenn es das letzte ist, was ich tun kann.”


  „Nehmt sie mit euch!” befahl Hermon. „Ich will ihr Opfer nicht.”


  Dorian wandte sich an ihn.


  „Was ist passiert?” fragte er leise.


  „Die Janusköpfe sind auf dem Weg hierher”, antwortete Hermon. „Es sind nur noch vierzehn - aber sie sind zu allem entschlossen. Dämonenhorden unterstützen sie. Wir bleiben hier, um sie aufzuhalten. Begebt ihr euch in die Höhle! Dort gibt es ein starkes Magnetfeld. Der Hermaphrodit kann es bestimmt aufspüren. Von dort könnt ihr an jeden gewünschten Ort springen. Aber beeilt euch, bevor der Feind eintrifft!”


  Dorian schüttelte entschieden den Kopf.


  „Ich lasse dich nicht im Stich, Hermon. Wenn du bleibst, dann bleibe ich auch.”


  „Ich auch.”


  Unga trat entschlossen an Hermons Seite. Jeff Parker folgte seinem Beispiel, ebenso Coco.


  „Dies ist auch meine Angelegenheit”, erklärte Olivaro und rührte sich nicht von der Stelle.


  Hermon blickte sie nacheinander an, und ein Lächeln umspielte seinen Mund.


  „Bei so viel Opferbereitschaft muß ich kapitulieren”, sagte er gerührt, wie es schien. „Also sei es. Erwarten wir den Feind gemeinsam.”


  Er hatte kaum ausgesprochen, als ein Geräusch wie fernes Donnergrollen zu hören war. Im Gang wetterleuchtete es. Das waren die Irrwische und Irrlichter - Luguris Kundschafter. Einige von ihnen verpufften knallend, andere retteten sich in die finsteren Winkel und Mauerritzen.


  Das Donnergrollen wurde lauter - und auf einmal stürmte durch die Wände eine Monsterhorde.


  Ein Padmaschüler begann Amok zu laufen. Coco versetzte sich in einen rascheren Zeitablauf, um ihn zurückzuholen, doch sie kam zu spät. Die Dämonen hatten sich bereits auf ihn gestürzt und rissen ihn in Stücke.


  Die beiden anderen Schüler drängten sich an ihren Meister.


  Die Dämonen prallten plötzlich zurück, als wären sie gegen eine unsichtbare Barriere gerannt. Während sie kreischend zurückwichen, tauchten Janusköpfe auf. Sie kamen hochaufgerichtet näher. Als Dorian in die dunklen Augenhöhlen ihrer Knochengesichter blickte, hatte er das Gefühl, er würde davon verschluckt werden. Erst als Olivaro ihn berührte, fand er wieder zu sich selbst zurück.


  Dorian kam sich in diesem Augenblick so hilflos wie noch nie zuvor vor. Er wußte, daß er in den bevorstehenden Kampf nicht entscheidend eingreifen konnte; er konnte nichts tun, um die näherkommenden Janusköpfe aufzuhalten. Es waren vierzehn an der Zahl, die schweigend und in geschlossener Formation auf sie zuschritten. Die Auseinandersetzung mit ihnen konnte nur von Olivaro und Hermon, der von den beiden verbliebenen Schülern unterstützt wurde, entschieden werden. Jeff Parker und Reena, die sich ebenfalls als Padmas fühlten, gesellten sich zu ihnen. Doch mit ihren kaum geschulten und wenig entwickelten Fähigkeiten würden sie nicht viel ausrichten können.


  „Es ist Wahnsinn, was Jeff und Reena vorhaben”, hörte Dorian Fred Archer sagen. „Unga, du mußt es verhindern.”


  Der Cro Magnon aber schritt nicht ein. Es würde ihn zutiefst schmerzen, wenn er Reena verlieren sollte, aber er wollte ihr die Entscheidung selbst überlassen.


  Dorian sah, daß sich nun alle Dämonen zurückzogen. Wahrscheinlich hatte Luguri sie zurückbeordert, um sie zu schonen und die Janusköpfe die Kastanien aus dem Feuer holen zulassen.


  Die Janusköpfe waren indessen zu allem entschlossen. Es ging um ihre Existenz. Sie mußten die Höhle mit den Gehirnwucherungen unbedingt erreichen; denn es war für sie die einzige Möglichkeit, nach Malkuth zu kommen. Nichts schien die vierzehn Janusköpfe aufhalten zu können.


  Da kam Bewegung in Olivaro. Er schüttelte Dorian ab, der ihn zurückhalten wollte, und ging seinen Artgenossen einige Schritte entgegen.


  Jetzt erst verhielten sie ihren Schritt. Einer von ihnen trat vor. Zweifellos handelte es sich um ihren Anführer Chakravartin. Mit Bestimmtheit hätte es Dorian jedoch nicht sagen können, obwohl er schon mit ihm zu tun gehabt hatte, denn er unterschied sich durch nichts von den anderen; aber da er das Wort ergriff, mußte es sich wohl um Chakra handeln.


  „Sieh an, der abtrünnige, entartete Varo!” sagte Chakra. „Fühlst du dich so stark, daß du glaubst, uns von unserem Vorhaben abhalten zu können? Wenn du auch auf Malkuth deiner gerechten Strafe entgangen bist, so wird sich dein Schicksal eben hier erfüllen. Du stehst allein gegen uns. Die anderen zählen nicht.”


  „Irrtum”, erwiderte Olivaro. „Ich bin nicht allein. Hinter mir steht die Große Mutter. Ich spreche in ihrem Namen, wenn ich euch auffordere…”


  „Elender!” schrie Chakra außer sich vor Wut.


  Eine Gefühlsäußerung, die für einen Januskopf recht ungewöhnlich war. Aber Dorian hatte schon auf Malkuth einige Male erlebt, daß Olivaro aus sich herausgegangen war, als es um die Große Mutter ging. Jetzt, wo Dorian ihre Bedeutung für die Januswelt kannte, verstand er die Reaktion der Janusköpfe besser.


  „Elender!” wiederholte Chakra. „Wie kannst du es wagen, den Namen der Großen Mutter in den Mund zu nehmen?”


  Und als sei dies das Zeichen für den Angriff, stürmten die anderen Janusköpfe vor.


  Dorian glaubte, die Welle des Hasses zu spüren, die ihnen von den Janusköpfen entgegenschlug. Hinter ihm schrien die beiden Padmaschüler, die das geballte Böse, das von den Gegnern ausging, noch stärker zu spüren bekamen. Aber Dorian war nicht in der Lage, sich nach ihnen umzudrehen. Die Geschehnisse schlugen ihn in, ihren Bann. Denn nun tauchte Hermon neben Olivaro auf. Ohne große Worte zu machen, holte er mit dem Gegenstand, der ein Mittelding zwischen einer Sichel und einem Bumerang zu sein schien, aus, und schleuderte ihn wie eine Waffe gegen die Janusköpfe. Diese schienen zu ahnen, was da auf sie zukam, denn sie wichen zurück. Entsetzen zeichnete sich auf ihren Knochengesichtern ab. Sie wirbelten herum und versuchten zu flüchten; standen sich dabei aber gegenseitig im Wege.


  Der seltsame Bumerang segelte auf sie zu, während er zuerst langsam und dann immer schneller werdend um die eigenen Achse rotierte. Er schraubte sich förmlich durch die Luft.


  Der Bumerang erreichte den ersten Januskopf und trennte ihm den Kopf vom Rumpf. Als hätte es kein Hindernis gegeben, das seinen Flug bremste, rotierte er weiter, köpfte den nächsten Januskopf und wurde statt langsamer noch schneller, so daß man ihm kaum mehr folgen konnte. Die Flugbahn des magischen Bumerangs war jedoch an zwei weiteren geköpften Janusköpfen zu erkennen. Dann verschwand der Bumerang im Nichts.


  Chakra und die neun anderen überlebenden Janusköpfe hatten ihr Heil in der Flucht gesucht.


  „Jetzt haben wir den Vorsprung, den wir benötigen”, erklärte Hermon und wandte sich um.


  Seine beiden Schüler lagen tot auf dem Boden. Unga stützte Reena, die geschwächt war und einen Schock abbekommen hatte. Jeff Parker, der ebenfalls versucht hatte, sich dem Geistesblock einzugliedern, stierte apathisch vor sich hin.


  „Hermon, was ist mit deiner Waffe, die du gegen die Janusköpfe geschleudert hast?” fragte Dorian den Dreimalgrößten. „Erwartest du sie nicht mehr zurück?”


  „Doch. Eines Tages wird der magische Bumerang zurückkommen”, antwortete Hermon. „Aber dann hat er eine lange Reise hinter sich. Und er wird nicht unbedingt an seinem Ausgangspunkt erscheinen. Ich habe verfügt, daß er entweder dich erreicht, Dorian, oder zu Unga gelangt.”


  „Und was wird dann geschehen?” wollte Dorian wissen.


  Hermon gab ihm keine Antwort.


  Unga fragte: „Warum trittst du den magischen Bumerang an einen von uns beiden ab, Hermon? Brauchst du ihn nicht mehr?”


  Auch Unga bekam keine Antwort.


  Hermon befand sich bereits auf dem Weg zu der Höhle, in der sich das letzte Tor zur Januswelt befand.
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  Als Dorian die Höhle betrat, erkannte er sofort, daß sich etwas verändert hatte, ohne daß er auf Anhieb hätte sagen können, was es war. Die Höhle erschien ihm größer und geräumiger. Aber es war unmöglich, daß sie sich ausgedehnt hatte. Eher …


  „Die Gehirnwucherungen sind kleiner geworden”, erklärte Unga spontan. „Die Masse wird immer weniger. Was mag das bedeuten?”


  Jetzt wurde Dorian klar, warum ihm die Höhle plötzlich größer erschien. Unga hatte ganz richtig erkannt, daß die Gehirnwucherungen plötzlich viel weniger Platz beanspruchten; und sie schrumpften noch weiter so schnell zusammen, daß man es mit dem bloßen Auge beobachten konnte.


  „Es kann nur eine Erklärung für diesen Vorgang geben”, sagte Olivaro. „Die Erde und Malkuth sind auf magische Weise miteinander verbunden - und wie sich an diesem Beispiel zeigt, gelegentlich auch materiell. Von Zeit zu Zeit wird diese Verbindung jedoch unterbrochen. Und ich nehme an, daß wir uns einer solchen Phase nähern.”


  „Das bedeutet, daß die letzte Verbindung mit Malkuth an dieser Stelle unterbrochen wird”, sagte Hermon nachdenklich. „Dann wird es Zeit für mich, mich zu verabschieden.”


  „Was hast du vor, Hermon?” fragte Unga erschrocken.


  „Ist das so schwer zu erraten?” fragte der Dreimalgrößte zurück.


  „Du willst nach Malkuth”, stellte Unga enttäuscht fest. „Aber warum?”


  „Der Grund liegt auf der Hand”, antwortete Hermon. „Ich will versuchen, das wiedergutzumachen, was ich mit den Psychos auf Malkuth angerichtet habe. Auf dieser Welt gibt es für mich nichts mehr zu tun.” Er hob schnell eine Hand, um einen Einwand des Dämonenkillers im Keime zu ersticken. „Es gibt für mich hier nichts zu tun, was meine Schüler nicht ebensogut tun könnten. Du erlaubst doch, daß ich dich als einen Schüler von mir bezeichne, Dorian?”


  Der Dämonenkiller nickte und ergriff zögernd die Hand, die ihm Hermon darbot.


  Der Dreimalgrößte wandte sich an Unga.


  „Du hast mir verziehen, mein Freund?” fragte er und schüttelte dem Cro Magnon die Hand.


  „Es gibt nichts zu verzeihen”, erwiderte Unga schlicht.


  Hermon lächelte freundschaftlich. Er lächelte noch immer, als er Olivaro ansah.


  „Kommst du mit auf deine Welt, Olivaro?”


  „Mein Platz ist vorerst hier”, antwortete der Januskopf. „Ich kann erst nach Malkuth zurückkehren, wenn ich den letzten meiner Artgenossen zur Strecke gebracht habe.”


  „Und wenn es dann keinen Zugang mehr gibt?” fragte Hermon zurück.


  Olivaro preßte die Lippen aufeinander.


  „Ich habe schon einmal ein Jahrtausend gewartet”, sagte er nur.


  Hermon nickte. Er kehrte ihnen den Rücken zu und näherte sich der nun beängstigend schnell zurückweichenden Gehirnmasse. Er erreichte sie, und als er sie bestieg, wurde er mit jedem Schritt, den er tat, schnell kleiner, so als schrumpfte er mit ein. Bald war er ihren Blicken entschwunden. „Hermons selbstauferlegte Buße entbehrt jeder Grundlage”, sagte Coco, die immer noch auf jene Stelle blickte, wo der Dreimalgrößte verschwunden war.


  „Wenn man büßen will, findet sich immer ein Grund”, erklärte ihr Olivaro.


  Die Höhle wurde wie von einem Erdbeben erschüttert. Aus der Ferne drang das Geheul der dämonischen Meute zu ihnen.


  „Die Dämonen blasen zum letzten Sturm auf die Bastion der Padmas”, stellte Dorian fest. „Sie rennen offene Türen ein. Für uns wird es Zeit, daß wir uns absetzen. Wo ist Phillip?”


  Er blickte sich um und sah den Hermaphroditen zusammen mit Tirso links von sich unter überhängenden Felsen stehen. Don Chapman saß auf Phillips Schulter. Der Puppenmann rief ihnen irgend etwas zu, das Dorian nicht verstehen konnte.


  „Don meint, daß Phillip das Magnetfeld gefunden hat”, erklärte Fred Archer und begab sich zu ihnen.


  „Komm, Jeff!” sagte Unga zu dem früheren Playboy und ergriff ihn am Arm, während er gleichzeitig Reena um die Mitte faßte. Jeff Parker trottete neben ihnen.


  „Ich schlage vor, daß wir uns alle nach Castillo Basajaun begeben”, meinte Dorian. „Was hältst du davon, Olivaro?”


  Der Januskopf nickte. „Als Zwischenstation wäre Castillo Basajaun nicht schlecht. Am liebsten würde ich zwar hierbleiben, und den Chakra und seine Bande an Ort und Stelle unschädlich machen, aber die Übermacht ist zu groß.”


  Sie begaben sich zu den anderen.


  „Auf nach Castillo Basajaun!” sagte Dorian und drückte Coco an sich.


  Sie schenkte ihm ein dankbares Lächeln. Vielleicht, so hoffte sie, würde ihnen eine kurze Atempause gegönnt sein, in der sie sich wieder den kleinen Freuden des Lebens widmen konnten.


  Dorian überließ es Phillip, das Magnetfeld entsprechend zu beeinflussen, daß sie in Castillo Basajaun herauskamen. Er entspannte und wartete auf den Augenblick, da die Höhle der Finsternis wich und sie von den unerklärlichen Kräften des Kosmos durch Zeit und Raum an ihr Ziel getragen wurden.


  Die Umgebung begann sich aufzulösen.


  Bevor sie jedoch endgültig von der Dunkelheit umfangen wurden, machte Dorian noch zwei Beobachtungen: Zuerst sah er, wie sich jener Teil des Berges der Berge, der von Malkuth in diese Höhle hineinragte, verflüchtigte. Die Verbindung nach Malkuth war endgültig abgebrochen. Dann sah er die Janusköpfe an der Spitze einer Dämonenschar in die Höhle eindringen. Ihre Reaktion auf das Verschwinden der Gehirnwucherungen bekam er jedoch nicht mehr mit.
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  Luguri tobte wieder einmal. Ihn ärgerten nicht die vielen Verluste, die ihn die Eroberung der Klosterfestung gekostet hatte, sondern die Tatsache, daß ihm dieser Sieg nichts einbrachte. Wohin er auch kam, er fand nirgends mehr lebende Padmas vor. Sie hatten sich alle noch rechtzeitig absetzen können; und der Erzdämon war sicher, daß sie sich in alle Winde verstreut hatten.


  „Nicht einmal die Leichen ihrer toten Kameraden haben sie zurückgelassen”, hörte Luguri einen Ghoul jammern.


  Luguri hätte den schleimigen Leichenfresser am liebsten in Stücke gerissen, aber er ließ seine Wut dann doch nicht an ihm aus.


  Einer seiner Irrwische überbrachte ihm die Nachricht, daß man das Versteck Padmasambhawas gefunden hätte. Sofort begab sich der Erzdämon dorthin.


  Das Gewölbe war leer. In den vielen Grabkammern entlang der Wände verfielen die dreihundert mumifizierten Padmaschüler gerade zu Staub. Die Totenkerzen waren abgebrannt.


  Luguri machte zwei Funde, von denen der eine ihn zur Weißglut brachte, während der andere ihn versöhnlicher stimmte.


  In der Mitte des Gewölbes lag die aus Silber gehämmerte Maske Padmasambhawas. Obwohl jegliches Edelmetall eine für Dämonen unangenehme Ausstrahlung hatte, nahm Luguri die Maske an sich. Er überlegte, ob man damit nicht eine Beschwörung vollführen konnte, um Padmasambhawa zu beeinflussen, aber da begann die Maske zu sprechen.


  „Bei mir ist die Kraft, die stärkste aller Kräfte…”


  Als der Erzdämon diesen Auszug aus der tabula smaragdina des Hermes Trismegistos vernahm, konnte er nicht mehr an sich halten. Diese Verhöhnung war zuviel für ihn. Er zerstörte die Maske mit den Krallen seiner Spinnenfinger.


  Da machte ihn einer der Dämonen auf eine Grabkammer aufmerksam, in der sich ein rattenähnliches Geschöpf verkrochen hatte.


  „Wen haben wir denn da?” erkundigte sich Luguri grollend. „Was für eine häßliche Ratte! Ich sehe, daß in deinen Adern kein schwarzes Blut fließt, aber es ist wenigstens Blut.”


  Und Luguri dachte daran, das Rattenwesen bei einem Blutfest zur Ader zu lassen und auf seiner Blutorgel zuspielen.


  „Gnade!” flehte Trigemus. „Ich kann dir lebend viel dienlicher sein als tot, denn ich habe eine geistige Verwandtschaft mit Hermes Trismegistos. Ich bin sein Psycho Trigemus.”


  „Ist das wahr?” fragte Luguri interessiert. „Wenn das stimmt, dann mußt du mir auch sagen können, wo Hermon sich versteckt.”


  „Er ist nach Malkuth gegangen.”


  Luguri begann wieder zu toben. Er hätte alles lieber gehört, als daß sein größter Feind ihm schon wieder entwischt war.


  „Wenn Hermon nicht mehr greifbar ist, dann hast du keinen Nutzen für mich, Trigemus”, erklärte Luguri. „Oder kannst du mich vom Gegenteil überzeugen?”


  „Ich besitze einige Fähigkeiten, die dir sicherlich noch helfen könnten”, erklärte Trigemus schnell. „So ist es mir möglich, Janusköpfe aufzuspüren. Wenn ich erst einmal ihre Fährte aufgenommen habe, finde ich sie mit untrüglichem Instinkt - egal, wie gut sie sich verstecken.”


  „Interessant”, meinte Luguri. „Aber was soll ich mit deinem Spürsinn, wenn die Janusköpfe nach Malkuth verschwinden? Das ist mir sowieso lieber, wie ich gestehen muß.”


  „Du unterliegst einem Irrtum, Luguri”, erklärte Trigemus. „Die Janusköpfe können nicht mehr in ihre Welt zurück. Nachdem Hermon durch das letzte Tor gegangen ist, hat es sich für immer geschlossen. Die Janusköpfe müssen auf der Erde bleiben. Es sind zehn an der Zahl, und ich habe gerade noch ihren Geruch gewittert.”


  „Und jetzt?” erkundigte sich Luguri.


  „Sie haben die Festung verlassen”, antwortete Trigemus. „Ich kann sie nicht mehr wittern. Da ihnen jedoch der Zugang zu ihrer Heimat verschlossen ist, müssen sie sich noch irgendwo auf der Erde befinden. Ich kann mir denken, daß dir der Gedanke nicht behagt, die Macht mit den verfluchten Doppelgesichtern teilen zu müssen.”


  „Ich habe dich nicht um deine Meinung gefragt”, herrschte Luguri den Rattenpsycho an.


  Trigemus hatte richtig vermutet, daß der Erzdämon von der Existenz der Janusköpfe nicht begeistert war. Vielleicht konnte ihm der Spürsinn des Rattenmannes bei der Behandlung dieses Problems tatsächlich noch wertvolle Dienste leisten.


  „Ich werde es mit dir versuchen, Trigemus”, sagte der Erzdämon.
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